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    In diesem Buch kommen viele Schwestern vor,

    aber ich habe nur eine.

    Darum widme ich es in Liebe

    Caroline.
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    Manchmal fragen mich die Leute, ob es mir nicht fehlt, ob ich das Abenteuer der Schmugglerei nicht vermisse. Und es stimmt, es fehlt mir tatsächlich. Ich vermisse den Reiz der Gefahr, wenn man in rauer See seinen Weg zwischen den Klippen sucht, während ein Südweststurm gegen die Küste peitscht. Wir konnten Dinge, die den meisten unmöglich waren– unsere praktische Erfahrung, das geheime Wissen, das über Generationen hinweg überliefert wurde, und nicht zuletzt auch schiere Tollkühnheit halfen uns dabei.


    Wir waren geborene Geschäftsleute, der Beruf fiel uns leicht: die Geldmittel besorgen, der Transport der Waren, der Tauschhandel mit den Lieferanten. Wir wussten unseren Charme einzusetzen, wo es nötig war. Wir liebten die Freiheit, die Geld einem verschafft: Wenn man genügend Mittel hat, stehen einem alle Türen offen. Wir liebten unsere prächtigen Häuser und schönen Kleider. Wir genossen das Bewusstsein, dass wir ebenso reich und mächtig waren wie die adeligen Herren an Land.


    Ob ich es bedaure? Ich bedaure, dass es mich dorthin gebracht hat, wo ich jetzt bin. Ich trauere dem nach, was ich verloren habe. Und wenn ich die Wahl hätte, würde ich alle Reichtümer, die ich gewonnen habe, alle Abenteuer, die ich erlebt habe, und jede der feinen Damen, denen ich begegnet bin, für die Chance hergeben, die Geschichte noch einmal neu zu erzählen.

  


  
    ERSTES BUCH


    Herbst
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    Erstes Kapitel


    In der Bibliothek von Wellow war es still. Felicity hatte es nicht anders erwartet– sie kam oft hierher und immer hatte sie den Raum für sich allein. Darum war sie so schockiert, als sie auf einen Riesen von einem Mann stieß, der auf dem Boden kniete und weinte.


    Sicher, Wellow ist berühmt, aber es ist auch ziemlich entlegen– ein einsamer Ort ganz am Rand dieses großen Landes, das wir Albion nennen. Der Mann sah extrem fremdartig aus. Er war der exotischste Mensch, den sie je gesehen hatte. Felicity wusste, dass es unhöflich war, andere Leute anzustarren, aber sie konnte einfach nicht wegsehen. Seine Haut war so dunkel, dass sie fast bläulich schimmerte. Obwohl er auf dem Boden kauerte, konnte man sehen, dass er sehr groß war, und er war schön mit seinen hohen Wangenknochen, den breiten, vollen Lippen und den mandelförmigen Augen. Seine Kleider wirkten nicht weniger ungewöhnlich als er selbst: Er trug einen langen Samtmantel, der aus quadratischen schokoladenbraunen, orangen und flaschengrünen Stoffstücken zusammengesetzt war, über einem weißen Leinenhemd und Baumwollhosen. Seine Stiefel waren aus Leder und hatten flache weiche Sohlen.


    Um ihn herum waren Bücher auf dem Boden verstreut. Auf seinem Schoß lag ein großer roter Lederband. Er beugte sich darüber, während Tränen über sein Gesicht rannen. Eine Hand umklammerte eine kleine, aus dunklem, schimmerndem Holz geschnitzte Puppe. Sie war in verblichene Stofffetzen gehüllt, die offenbar einmal– vor sehr langer Zeit– prächtig bunt gewesen waren. Eine Aura unsäglicher Traurigkeit umgab ihn. Er schien Felicitys Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken.


    Es war, als träfe man in seinem Wohnzimmer auf einen wilden Panther. Wie war es möglich, dass sich ein so ungeheuer lebendiges Wesen in die staubige Bibliothek von Wellow verirrt hatte? Felicity spürte den unwiderstehlichen Drang, den Fremden zu trösten. Ohne darüber nachzudenken, trat sie einen Schritt auf ihn zu… Und brach damit den Bann, der über ihm zu liegen schien. Er schaute hoch, als nähme er erst jetzt die Welt um sich herum wieder wahr.


    Seine Wangen waren nass und sein Blick direkt. Langsam musterte er sie und noch langsamer erschien auf seinem Gesicht kaum merklich ein sehr trauriges Lächeln. Er sprang auf, drückte das Buch an seine Brust, rannte an Felicity vorbei zur Tür, schlüpfte hinaus und war verschwunden.


    Felicity starrte verblüfft auf die Stelle, wo er gehockt hatte. Miss Cameron, die Bibliothekarin, saß an ihrem Platz neben dem Eingang, ganz in ihre Arbeit vertieft. Felicity erwachte zum Leben. Sie rannte los, schoss durch die Schwingtüren hinaus auf die Straße, dem Mann hinterher. Sie wollte unbedingt wissen, wer er war.


    Vor der Bibliothek von Wellow treffen zwei Wege aufeinander, die von der Steilküste zum Meer hinabführen. Auf dem einen gelangt man zum Hafen. Der Fremde wählte den anderen und rannte in Richtung Steephill Cove.


    »Warten Sie!«, schrie Felicity im Laufen. »Bitte, warten Sie!«


    Unten auf dem Sand lagen die Boote der Fischer, Felicity konnte die Netze sehen, die sich darin befanden. Sie lief so schnell, dass sie immer wieder nach dem eisernen Geländer greifen musste, um den Halt nicht zu verlieren. Der Fremde rannte mit unvermindertem Tempo auf ein Ruderboot zu, machte es los und schob es zum Wasser.


    Felicity hastete die letzten Stufen hinunter und über den Strand, dann blieb sie stehen und rief noch einmal: »Bitte warten Sie!«


    Endlich schaute der Mann auf. Felicity wusste plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte, und ihr wurde klar, dass sie keinen vernünftigen Grund hatte, diesem Mann von der Bibliothek bis hinunter zum Strand nachzurennen. Sie hatte keinen einzigen Grund. Nur dieses überwältigende Gefühl, dass sie ihm folgen musste.


    »Sie können doch nicht…«, fing sie an. »Man darf nicht einfach so Bücher aus der Bibliothek mitnehmen.« Sie wurde rot. Fiel ihr wirklich nichts Besseres ein?


    Der Mann blickte überrascht auf das Buch in seiner Hand. Er lachte. Es klang voll und melodisch.


    »Ja, man muss sich an die Vorschriften halten. Das ist sehr wichtig.« Er musterte sie nachdenklich. Dann nahm er etwas aus seiner Tasche, legte es auf das Buch und überreichte ihr beides. »Die Sturmwolke kommt«, sagte er, als wäre das eine Erklärung, und wandte sich wieder dem Boot zu.


    Felicity stand am Strand. Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und betrachtete das andere Ding, das der Fremde ihr gegeben hatte. Es war eine Holzkugel, offenbar sehr alt. Die Oberfläche war schimmernd glatt, wie poliert vom häufigen Anfassen. Sie schien aus zwei Hälften zusammengesetzt zu sein, ähnlich wie eine Walnuss: Wenn man genau hinschaute, sah man eine Fuge. Felicity schüttelte die Kugel. Etwas klapperte. Sie steckte sie in ihre Jackentasche.


    Sie wandte sich dem Buch zu. Die Entstehung von Geschichten: Eine Abhandlung von Messrs R. Hodge, Heyworth & Helerly. Auf dem roten Ledereinband war eine goldene Weltkugel eingeprägt. Felicity schlug das Buch auf und las das Vorwort.


    Alle Dinge wurden durch das Wort des Herrn des Himmels, stand dort. Er schuf alles und nichts hatte Leben ohne ihn. Aber als er unsere Welt erschaffen hatte, war sie wild und ungezähmt. Und die Seinen litten sehr unter der Gewalt der Elemente.


    Also sprach der Herr des Himmels: »Ich will jedem Element eine Hüterin geben, die es im Zaum hält und meine Geschöpfe beschützt.« Und er las eine Geschichte von ihrer Entstehung vor, von vier Schwestern, deren Pflicht es war, die Elemente im Zaum zu halten. Das war ein freudiges Ereignis. Die Worte, die er sprach, fielen vom Himmel, und die Orte, wo sie landeten, wurden heilig mit besonderen Kräften: Wenn dort jemand eine Geschichte vorlas, wurde sie wahr.


    Orte, wo Geschichten Wirklichkeit wurden? Felicity dachte an die vielen, vielen Geschichten, die sie in ihrem jungen Leben schon gelesen hatte, und war hingerissen. Sie blätterte das Buch durch. Es schien eine Art Textsammlung zu sein. Wieso hatte der fremde Mann es sich geschnappt und war damit fortgerannt? Und wieso hatte es ihn zu Tränen gerührt?


    Es war windig und Wolken trieben über den Himmel. Felicity fiel eine große auf, die sich ziemlich schnell bewegte: Sie sah aus wie eine alte Frau.


    Vor Hunderten von Jahren dachten die Menschen, dass solche Erscheinungen künftige Ereignisse ankündigen würden: »Vorzeichen« nannte man so etwas. Heute, wo es für alles eine wissenschaftliche Erklärung gibt, glauben wir nicht mehr daran. Und meistens haben wir recht damit.


    Aber die Sturmwolke, von der der Mann gesprochen hatte, sollte wirklich kommen und Felicitys Leben für immer verändern. Obwohl sie– wie eine Schmetterlingspuppe, die in ihrem Kokon schlummert– noch nichts davon wusste.


    In dieser Nacht, als der Rest der Familie längst schon schlief, war Felicity noch wach und verschlang das rot gebundene Buch von der ersten bis zur letzten Seite.


    Anfangs wollte sie es eigentlich nur durchsehen, vielleicht steckte irgendwas zwischen den Seiten, ein Zettel oder Blatt mit Notizen oder Anmerkungen drauf, irgendetwas, das erklärte, warum der Mann sich für das Buch interessierte oder warum er es ihr gegeben hatte.


    Das Werk befasste sich mit einer der vier Schwestern, von denen im Vorwort die Rede war, mit der Hüterin der Winde. Die Autoren hatten scheinbar die ganze Welt bereist und überall nach Spuren dieser Frau gesucht, und wenn sie etwas fanden, in Volkssagen, in einer alten Handschrift oder in bildlichen Darstellungen an Gebäuden, dann hatten sie es in der Sammlung vermerkt.


    Die Stunden vergingen und das Buch– oder besser, die Gestalt, von der das Buch erzählte– fesselte Felicity immer mehr. Es war eine Frau, deren Fähigkeit, Schrecken zu erregen, sie nur noch faszinierender machte. Felicity konnte voll und ganz verstehen, warum die Autoren von ihr beeindruckt waren.


    Sie war die schönste der vier Schwestern, las Felicity in einem der ersten Kapitel, als ob der Herr des Himmels noch einmal alle seine Kunst aufgeboten hätte, sein Schöpfungswerk zu krönen. Ihr Liebreiz konnte selbst den nächtlichen Mond entzücken. Männer waren zu morden bereit für ein Lächeln von ihr, Frauen kämpften darum, im Licht ihrer Aufmerksamkeit zu stehen. Sie konnte Steine zum Lächeln bringen, wenn sie wollte, und Berge zu Tränen betrüben.


    (Aus einer frühen Fassung von Erzählungen aus Zeiten der Weisheit, überliefert in einer skandinavischen Pergamenthandschrift)


    Erst als es hell wurde, merkte Felicity, dass sie das ganze Buch gelesen hatte. Und sie wusste immer noch keine Antwort auf ihre Fragen.


    Am nächsten Morgen saß Felicity in der Küche und strich Butter auf ihren Toast. Sie rieb sich immer wieder die Augen und unterdrückte ein Gähnen. Was war bloß in sie gefahren, dass sie eine ganze Nacht damit verbracht hatte, dieses Buch zu lesen: Die Entstehung von Geschichten: Eine Abhandlung von Messrs R. Hodge, Heyworth & Helerly?


    Ihre Schwester Poppy schlang ihr Frühstück hinunter, aber ihre Gedanken kreisten um ein ganz anderes Ereignis: Heute fand ihr Vorsingen für das Weihnachtsmusical statt, das in der Schule aufgeführt werden sollte.


    »Das ist so aufregend!«, seufzte sie, und Mrs Gallant sah sie voller Stolz an. Sie war ein so reizendes kleines Mädchen, nett und zierlich, blond, mit strahlend blauen Augen und einem Charme, dem niemand widerstehen konnte.


    »Ich bin sicher, dass sie von dir begeistert sein werden«, sagte ihre Mutter. »Jemanden, der so hübsch und begabt ist wie du, finden sie nicht so leicht ein zweites Mal.«


    Poppy warf einen Blick durch die Küche. »Du solltest dich auch bewerben, Felicity«, sagte sie. »Unbedingt, nicht, Mama?«


    Mrs Gallant sah ihre ältere Tochter zweifelnd an. »Ja, versuchen könntest du es immerhin«, meinte sie.


    Felicity wusste, dass ihre Mutter es nicht böse gemeint hatte. Aber es stimmte nun einmal, was ihre alte Freundin Alice immer sagte: Nicht alles im Leben geht so, wie wir es gerne hätten.


    Und das ist auch ganz in Ordnung, dachte Felicity. Trotzdem, manchmal fand sie es doch ein bisschen unfair, zu groß für ihr Alter zu sein und noch dazu stämmig und lange braune Haare zu haben, die sich nicht gern von Spangen bändigen ließen. In einer Familie von lauter glatthaarigen Blonden war sie die Ausnahme, die die Regel bestätigt.


    Felicity passte nicht zu den anderen. Ihr ernstes kleines Gesicht mit den rosa Wangen und den pechschwarzen Augen wirkte manchmal sehr hübsch und dann wieder völlig unscheinbar. Aber es war nicht allein das Aussehen. Wie alle guten Eltern hatten die Gallants ihren Töchtern ein volles Programm von passenden Freizeitbeschäftigungen zusammengestellt: Reiten, Klavierunterricht, Ballett, Kinderchor und so weiter. Poppy gefiel das alles sehr, Felicity dagegen wollte zwar nicht undankbar sein, aber manchmal, wenn sie den Hügel hinabging, ertappte sie sich dabei, wie sie aufs Meer hinaussah und sich wünschte, sie könnte sich in die Luft schwingen und weit fortfliegen. Sie wollte den Wind in den Haaren spüren und den Schmutz in ihrem Gesicht.


    Nicht alles im Leben geht so, wie wir es gerne hätten. Aber die Dinge können sich ändern.


    Felicitys Vater, ein groß gewachsener, gut aussehender Mann, trat herein, in Gedanken bereits bei dem neuen Manuskript, das gerade mit der Post gekommen war. Er war Verleger von Beruf und verbrachte die meiste Zeit zu Hause in seinem Arbeitszimmer, einem Raum, den Felicity liebte.


    »Gut geschlafen?«, fragte er seine ältere Tochter.


    Felicity kam ein Gedanke: Vielleicht konnte ihr Vater ihr helfen, etwas Licht in diese Sache zu bringen? Na ja, das war vielleicht ein bisschen optimistisch gedacht, denn ihre Eltern redeten mit den Kindern nur selten über andere Dinge als die Schule und anständiges Benehmen.


    »Ich hab mir überlegt–«, fing sie an.


    »Gut, prima.« Mr Gallant strich Felicity wohlwollend übers Haar. Offensichtlich hörte er überhaupt nicht zu.


    Mrs Gallant sah ihren Mann an und räusperte sich. »Passt mal auf, Kinder«, sagte sie in einem künstlich heiteren Ton, »euer Vater und ich haben eine Neuigkeit für euch. Es ist etwas Besonderes.«


    Felicity fragte sich, was für eine Neuigkeit das sein konnte, die sie so nervös machte. Sie ging im Geist die Möglichkeiten durch. Vielleicht planten sie einen Urlaub, eine weite Reise? Für eine Sekunde hing sie diesem Gedanken nach: Würden sie mit dem Schiff fahren oder mit dem Auto?


    »…ihr werdet also einen kleinen Bruder bekommen oder vielleicht auch ein Schwesterchen«, schloss die Mutter und lächelte vorsichtig. »Ist das nicht schön?«


    »Es ist wunderbar«, rief Poppy und sprang auf, um ihre Mutter zu umarmen.


    Die Worte holten Felicity unsanft in die Wirklichkeit zurück. Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Mrs Gallant seufzte. Warum lebte ihre ältere Tochter nur immer in einer Traumwelt? »Wir erwarten ein Baby, Felicity«, sagte sie.


    »Ich… ich…«, murmelte Felicity unsicher.


    Mr Gallant tätschelte lächelnd ihren Arm. »Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung«, versicherte er. »Das stimmt doch, nicht, Anne?«


    »Natürlich…«, sagte Mrs Gallant strahlend.


    Felicity ertappte sich dabei, wie sie ihre Mutter anstarrte, die nervös eine Quaste des Tischtuchs zwischen den Fingern drehte.


    »Natürlich steht nirgends geschrieben, dass wir drei Mädchen nacheinander kriegen werden«, sagte die Mutter.


    »Abergläubische Spekulationen können modernen Menschen wie uns doch nichts anhaben, oder Anne?«, meinte Mr Gallant.


    Felicitys Mutter vermied seinen Blick. »Ich bin sicher, es wird alles gut werden«, sagte sie.


    Felicity trottete langsam zum Priory Bay College, ein paar Meter vor ihr ging eine Gruppe von Mädchen aus ihrer Klasse. Alle waren schlank und hübsch angezogen– sie konnten beim Einkaufen zwischen lauter schicken Sachen wählen, während Felicity Mühe hatte, überhaupt etwas zu finden, was ihr passte.


    Die Schule befand sich auf einer Anhöhe mitten in einem Park. Als die imposanten neugotischen Türme des neueren Anbaus in Sicht kamen, sah man Mengen von Kindern bergaufwärts darauf zuströmen. Felicity schlug sich mit ihren widerstreitenden Gedanken und Gefühlen herum. Sie wusste nicht, was sie von der Neuigkeit halten sollte, die ihre Mutter verkündet hatte. Ihr gewohntes Leben würde sich ändern. Wie würde es sein, wenn das Baby da wäre? Ob es die ganze Zeit schreien würde? Eigentlich verstand Felicity gar nicht, warum die Leute Babys so toll fanden. Soweit sie wusste, ließen sie einen in der Nacht nicht schlafen und sabberten andauernd. Und auf jeden Fall nahmen sie eine Menge Zeit in Anspruch.


    Zu Hause würde bald noch jemand leben, der mit den Leuten besser zurechtkam als sie. War es egoistisch, wenn dieser Gedanke sie bedrückte und das Gefühl der Einsamkeit noch verstärkte? Musste sie sich für ihre Eifersucht auf ein Baby, das noch nicht einmal geboren war, schämen? Warum konnte sie nicht einfach die Freude ihrer Eltern teilen so wie Poppy?


    Ein kräftiger Windstoß zerrte an ihren Kleidern. Felicity vergrub die Hände tief in den Manteltaschen, umfasste die sonderbare Holzkugel und schüttelte sie. Es war ein seltsam tröstliches Gefühl. Was klapperte da eigentlich? Plötzlich hatte sie einen Gedanken: Wenn Mama ein Baby bekam, wurde die Familie größer. Das gefiel ihr. Sie lächelte.


    Zwei große Jungen näherten sich: George Blake und sein Bruder Oscar. Im Vorbeigehen rempelte George Felicity an und entriss ihr die Schultasche. Die Mädchen weiter vorn kicherten, als er stolz seine Beute in der Luft schwenkte.


    »Gib ihr die Tasche zurück, George«, sagte Bella, aber ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er das bloß nicht tun sollte.


    »Du bist gemein«, flötete ihre Freundin Amanda und zupfte ihn kokett am Hemd.


    Charlotte Chiverton, die ungekrönte Königin unter den Mädchen der Klasse, ging zu Felicity und stupste sie an. »Willst du ihn nicht fragen, ob er dir deine Sachen zurückgibt, Gallant?«


    George Blake war offenbar sehr zufrieden mit sich. Im Rückwärtsgehen öffnete er die Tasche und untersuchte breit grinsend ihren Inhalt. »Wahrscheinlich legst du auf das Zeug sowieso keinen Wert, oder?«, sagte er. Dann machte er sich daran, die Tasche auszuräumen. »Ein Federmäppchen. Brauchst du nicht mehr. Schulbücher. Nein. Aber was haben wir denn da? Drei Tüten Süßigkeiten!« Er hielt sie hoch. »Ts ts ts, Felicity. Kein Wunder, dass du so in die Breite gehst.«


    Die Mädchen lachten schallend. Felicity wurde rot.


    »Und was ist das für ein alter Schmöker?«, fuhr er fort.


    Felicitys Herz krampfte sich zusammen. Nicht das Buch…


    George schlug es auf. Er zeigte auf den eingeklebten Zettel, auf dem das Rückgabedatum stand, und schüttelte betrübt den Kopf. »Das ist ja längst überfällig, Felicity!«, sagte er tadelnd. »Wie willst du deinen Ruf als größte Streberin der Welt verteidigen, wenn du dir solche Schlampereien leistest?«


    Die Mädchen kreischten vor Vergnügen.


    George hatte jetzt genug von diesem Spiel. Er warf das Buch achtlos über seine Schulter und drückte Felicity ihre Tasche in die Hände. »Kopf hoch, Gallant, alles halb so wild.« Er hob noch schnell ihren Rock hoch und rannte dann fort. Sie wehrte ihn mit einer ängstlichen Handbewegung ab, was die anderen nur zu neuem Gelächter reizte.


    Während ihre Peiniger in Richtung Schule abzogen, nahm Felicity das Buch und wischte den Schmutz ab. Aus der Entfernung schallte Gekicher. Die beiden Brüder klatschten einander triumphierend ab. »Nicht meine Bücher, bloß nicht meine Bücher!«, hörte sie Oscar spotten.


    Felicity kniete sich hin und sammelte ihre im Gras verstreuten Sachen wieder ein. In den Augenwinkeln spürte sie ein leises Brennen, das ihr nur allzu vertraut war. Sie starrte konzentriert auf den Boden, um nicht loszuheulen. Eine neue Welle von Gelächter schallte herüber und sie blickte auf. Charlotte hielt sich an Amandas Schultern fest, beide schüttelten sich vor Lachen.


    Felicity wurde vor Elend ganz eng in der Brust. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie fühlte sich so fehl am Platz und allein wie noch nie in ihrem ganzen Leben.


    Am Rand des Parks stand ein alter Mann und beobachtete sie. Sein Gesicht war faltig und verwittert, aber seine blauen Augen blitzten. Er wirkte betrübt. Als Felicity sich mutlos wieder auf den Weg zur Schule machte, ging plötzlich ein Ruck durch seinen Körper, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Er drehte sich um und schritt in Richtung Stadt davon.


    Bis zum Nachmittag hatte sich Felicitys Stimmung kein bisschen aufgehellt. Sie saß auf einer Bank in der Turnhalle und empfand nur dumpfen Schrecken. Sie hasste den Sportunterricht, das fing schon mit den kalten, feuchten Umkleidekabinen an. Genauso hasste sie es, im Winter auf schlammigen Spielfeldern herumzurennen, sie hasste es, dass sie immer auf Positionen abgeschoben wurde, die sonst keiner haben wollte. Sie hasste Sport in der Halle und Waldlauf im Regen. Aber am meisten hasste sie es, frierend in der Kälte zu stehen, wenn die Mannschaften gewählt wurden, und immer die zu sein, die am Ende übrig blieb.


    »Können wir anfangen?«, rief die Sportlehrerin dröhnend. Mrs Watson war nicht nur schwerer als ihre Kolleginnen, sondern auch größer, breiter und irgendwie… kompakter. Als sie hereinkam, war unter den Mädchen der Klasse eine hitzige Diskussion im Gange gewesen. Jetzt wandte sich eines von ihnen an die Lehrerin:


    »Charlotte will beim Wettsegeln gegen die Mädchen von der Whale Chine am Sonntag nicht mitmachen.«


    »Ich kann nicht«, verteidigte sich Charlotte, genau die Charlotte Chiverton, die am Morgen dabei gewesen war, als Felicity so gedemütigt worden war. »Meine Mutter hat nur dieses Wochenende Zeit, mit mir shoppen zu gehen, und ich hab einfach nichts mehr zum Anziehen.«


    Felicity hörte nur mit einem Ohr zu, während sie sich die hässlichen Sportsocken überstreifte, die zum Schultrikot gehörten. Die Dinger waren von einem Blau, das einem richtig in den Augen wehtat. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, wie man sich darauf freuen konnte, einkaufen zu gehen. Ihre Mutter war eine treue Kundin von Dereham, einem muffigen kleinen Laden, wo man zum Thema Mädchenmode ziemlich nüchterne Ansichten hatte. Mrs Dereham fand, dass Kleidung vor allem zweckmäßig sein sollte.


    »Gallant«, sagte Mrs Watson. »Gallant kann für Chiverton einspringen.«


    Felicity erstarrte vor Schreck. Sie war noch nie gesegelt. Noch nie hatte sie einen Fuß auf die Planken eines Boots gesetzt.


    »Gallant?«, heulte eines der Mädchen empört auf und sofort schloss sich ein ganzer Chor von erbosten Stimmen ihrem Protest an.


    »Es spricht doch überhaupt nichts dagegen«, sagte Mrs Watson. »Ich frage mich, warum mir das nicht früher eingefallen ist. Wahrscheinlich fährst du mit deinen Eltern ständig raus.«


    Einen Moment lang stellte sich Felicity vor, wie ihre Eltern ein Boot auf offener See zu steuern versuchten, und sie unterdrückte ein Kichern. »Ich wäre keine große Hilfe für das Team«, sagte sie. »Kann nicht jemand anders Charlotte vertreten?«


    »Es wird dir gefallen«, antwortete Mrs Watson. »Vielleicht ist es ein bisschen unter deinem Niveau, aber die frische Luft wird dir guttun. Die Taktik besprechen wir am Freitag im Club. Vier Uhr, seid pünktlich.«


    »Unter ihrem Niveau!« Eins der Mädchen schnaubte verächtlich.


    »Felicity kann überhaupt nicht segeln«, stöhnte eine andere.


    »Die ist doch in jedem Sport eine Niete«, sagte eine Dritte.


    Das tat weh, aber Felicity nickte ernst. »Es stimmt schon«, sagte sie. »Ich kann das nicht.«


    Zum ersten Mal überhaupt sah sie in Mrs Watsons Gesicht so etwas wie Erstaunen. »Du kannst es nicht?«, murmelte die Lehrerin. »Felicity Gallant kann nicht segeln? Nicht zu fassen.«


    Felicity ärgerte sich jetzt doch ein bisschen. Was für ein Getue! Als ob es nicht jede Menge Leute gäbe, die nicht segeln konnten.


    »Na ja, es wird schon gehen«, fuhr Mrs Watson fort. Die Klasse stöhnte frustriert.


    »Meinen Sie wirklich?« Es war noch nie vorgekommen, dass Felicity die Schule bei einem sportlichen Wettkampf vertreten sollte.


    »Klar«, sagte Mrs Watson. »So wie es aussieht, wird der Wind auffrischen; da kann es nicht schaden, ein bisschen zusätzliches Gewicht im Boot zu haben.«
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    Zweites Kapitel


    Am nächsten Tag trottete Felicity wieder einmal auf dem ausgetretenen Pfad zur Schule. Und wieder einmal tauchten die stämmigen Gestalten von George und Oscar Blake auf. Sie steuerten zielbewusst auf Felicity zu. Ihr rutschte das Herz in die Hose, denn sie wusste, das bedeutete nichts Gutes.


    »Ich hab gehört, das Segelteam nimmt dich bei der Wettfahrt am Sonntag als Ballast mit«, höhnte Oscar. Felicity hatte beide Arme um ihre Schultasche geschlungen, aber Oscar war stärker als sie. Er riss sie ihr weg.


    »Weißt du überhaupt, was da auf dem Spiel steht, Gallant?«, fragte George, nahm seinem Bruder die Tasche ab und fing an, sie auszuräumen.


    Die Mädchen vom vorigen Tag waren auch wieder da. »Du ziehst die ganze Mannschaft runter«, sagte eine vorwurfsvoll.


    »In dieser Saison geht es um alles für uns«, meinte eine Zweite. »Der gute Ruf der Schule steht auf dem Spiel.«


    George hatte Felicitys Hockeysachen entdeckt. Ihm kam ein für seine bescheidenen Verhältnisse geradezu genial origineller Gedanke. Er grinste stolz… und warf Felicitys Rock hoch in die Zweige eines Baumes, der in der Nähe stand. Die Mädchen kreischten begeistert.


    Felicity schnappte entsetzt nach Luft. »Das brauche ich doch«, sagte sie.


    George wollte gerade auch noch ihr Trikot in den Baum befördern, aber dann schrie er auf und ließ die Tasche fallen. Felicity starrte ihn verblüfft an. Seine Haare waren voller Schlamm und Laub. Die anderen konnten sich vor Lachen kaum halten. Als George sich umdrehte, sah er, wer ihm diesen Kopfschmuck verpasst hatte: ein kleiner, stämmiger Rothaariger, der in Richtung Schule davonflitzte.


    »Henry Twogood!«, brüllte George und rannte ihm hinterher. »Ich mach dich kalt.«


    Felicity hob lächelnd ihre Tasche auf. Die Mädchen setzten sich wieder in Bewegung. »Das muss echt ein tolles Gefühl sein, wenn man so einen Retter hat wie Henry Twogood«, sagte eine von ihnen spöttisch.


    Besser, als niemanden zu haben, der einem hilft, dachte Felicity und schaute hinauf zu dem Rock, der unerreichbar hoch im Baum hing.


    Mittags stellte sich Henry Twogood in der Schlange vor der Essensausgabe an. Von weiter vorn waren die üblichen Bitten zu hören:


    »Für mich wirklich nur eine winzige Portion Kohl.«


    »Von den weißen Rüben ganz, ganz, ganz wenig, seien Sie so nett.«


    Und die Frauen hinter der Theke taten wie immer vollkommen unbeeindruckt jedem einen vollen Schöpflöffel von dem viel zu weich gekochten Gemüse auf den Teller.


    Henry ging zu der Abteilung, wo der Nachtisch ausgegeben wurde. »Hi, Mama«, murmelte er.


    Mrs Twogood strahlte. »Hallo, Engelchen«, sagte sie.


    Henry zuckte zusammen. »Mama, bitte! Nicht in der Schule.«


    »Entschuldigung, Schätzchen.« Sie stellte ein Schälchen Pudding auf sein Tablett.


    Henry verzog das Gesicht. »Du weißt doch genau, was wir ausgemacht haben«, sagte er. »In der Schule keine Torten mehr, kein Kuchen, kein Pudding.«


    Mrs Twogood schaute auf das Tablett. »Die Macht der Gewohnheit«, seufzte sie. »Ich hab heute Morgen zufällig gesehen, wie George Blake hinter dir hergerannt ist«, bemerkte sie dann in leichtem Plauderton.


    »Freut mich, dass du es so gelassen nimmst«, sagte er. »Ich will ja nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«


    Mrs Twogood musterte ihren Sohn freundlich. »Weißt du, ich glaube, wenn du mit sechs Brüdern fertigwirst, kannst du es mit einem einzelnen George Blake allemal aufnehmen.«


    Henry hob die Augenbrauen. »Er piesackt die ganze Zeit Felicity Gallant«, erklärte er ein bisschen verlegen. »Das finde ich unfair.«


    Mrs Twogood lächelte und stellte ihm verstohlen noch eine Portion Pudding auf sein Tablett. »Wieso setzt du dich nicht zu ihr und schaust, wie es ihr geht?«, schlug sie vor. »Ein bisschen Aufmunterung tut ihr bestimmt gut.«


    Henry warf ihr einen strafenden Blick zu und stellte die beiden Schälchen wieder zurück.


    Als am Nachmittag endlich die Schulglocke läutete, machte sich Felicity niedergeschlagen auf den Heimweg. Es war ein durch und durch scheußlicher Tag gewesen. Ihre Klassenkameradinnen hatten sich bitter darüber beklagt, dass sie einen wichtigen Wettkampf mit Felicity als Klotz am Bein bestreiten sollten. Und Mrs Watson hatte darauf bestanden, dass sie beim Hockey mitspielte, obwohl sie ihren Rock nicht dabeihatte und auch im Schrank mit den verlorenen und vergessenen Sachen keiner zu finden war, der ihr passte.


    »Dann spielst du eben in der Turnhose, das macht überhaupt nichts«, hatte die Lehrerin verfügt.


    Felicity schauderte bei der Erinnerung daran, wie sie mehr als eine Stunde lang in diesen lächerlichen Shorts, die aussahen wie eine viel zu weite Unterhose, auf dem Spielfeld gefroren hatte. Schließlich war sie gerannt, um warm zu werden, und hatte mehr oder weniger aus Versehen zwei Tore geschossen, was ihre Mitschülerinnen nur noch mehr erboste.


    Im Geiste zogen noch einmal der ganze Ärger und all die Peinlichkeiten, die sie durchmachen musste, an ihr vorüber, sodass sie es gar nicht hörte, als jemand ihren Namen rief. Erst als Henry sie einholte, bemerkte sie ihn.


    »Oh… äh, hi«, murmelte sie.


    »Alles wieder okay mit dir?« Er fragte schon zum fünften Mal, und darum klang es nicht so ungezwungen und beiläufig, wie er ursprünglich beabsichtigt hatte, aber das musste er eben in Kauf nehmen.


    Was? Felicity war in Gedanken noch so stark mit dem Hockeyspiel beschäftigt, dass sie sofort dachte, er redete davon. Hatte sich die Sache wirklich schon in der ganzen Schule herumgesprochen?


    »Was hätte ich denn machen sollen?«, sagte sie. »Mein Rock hing oben im Baum, da musste ich eben in diesen blöden Dingern spielen.«


    Henry schaute sie verwirrt an. »Ich, äh… ich meinte eigentlich den Ärger mit George Blake heute Morgen. Hast du deine Schultasche zurückgekriegt?«


    Felicity schämte sich. Es war nur ein paar Stunden her, dass er ihr geholfen hatte, und sie hatte es schon wieder vergessen. »Entschuldigung– ich dachte, du redest von was anderem. Der Sportunterricht heute war ganz besonders scheußlich.«


    »Oh.« Henrys Gesicht war voller Mitgefühl. »Es gibt nichts Schlimmeres als Sport. Immer als Letzter übrig zu bleiben, wenn die Mannschaften gewählt werden, und Waldlauf und in der Eiseskälte auf so einem blöden Platz rumstehen!«


    Felicity lächelte. »Ja, es ist echt zu blöd.«


    »Ich könnte dich nach Hause begleiten, wenn du willst«, sagte er.


    Sie blickte überrascht auf.


    Henry wirkte verlegen. »Weißt du: für den Fall, dass sich George Blake hier irgendwo rumtreibt.« Er schaute auf den Boden. Offenbar rechnete er mit einem Nein.


    »Ich muss noch bei einer Freundin der Familie vorbeischauen…«, begann Felicity. Henry zuckte resigniert die Achseln, doch dann fuhr sie fort: »Aber wenn dir das nichts ausmacht, kannst du gern mitkommen.«


    Henry strahlte. »Ja, das ist prima.«


    Zusammen gingen sie durch den Park.


    »Und da hast du dann in der Unterwäsche Hockey spielen müssen?«, fragte er.


    Alice, die Freundin, von der Felicity gesprochen hatte, wohnte nicht weit von der Schule entfernt hoch auf der Klippe in der besten Gegend von Wellow. Felicitys Eltern sahen die wöchentlichen Besuche ihrer Tochter bei der alten Dame gern, weil sie annahmen, dass die beiden sich die Zeit mit höflichem Geplauder und lehrreichen Büchern vertrieben.


    Als Felicity und Henry in die Priory Avenue einbogen, in der Alice wohnte, pfiff Henry leise durch die Zähne. Er war sichtlich beeindruckt. Die Häuser sahen alle verschieden aus, und sie standen auf großen Grundstücken, umgeben von Bäumen und Sträuchern, die ihre Bewohner vor allzu neugierigen Blicken schützten. »Sehr hübsch«, sagte Henry. »Aber ich brauche eigentlich gar nicht so viel Platz. Man kann ja auch ganz gut ohne ein eigenes Zimmer leben.«


    »Hast du denn kein Zimmer für dich allein?«, fragte Felicity.


    »Nein«, seufzte er und kickte einen Stein weg, der auf der Straße lag. »Ich teile mir ein Zimmer mit meinen Brüdern Percy und Will.«


    »Ihr schlaft zu dritt in einem Zimmer?« Felicity fand es selber taktlos, dass sie ihre Überraschung so offen zeigte, doch Henry schien es nichts auszumachen.


    »Ich weiß, es ist blöd, aber ich hab sechs Brüder. Wir drei teilen uns das eine Zimmer, unsere älteren Brüder Bertie und Fred wohnen im anderen. Charlie und Frank sind schon seit ein paar Jahren aus dem Haus. Du hast eine Schwester, oder?«


    Felicity nickte.


    »Es ist verrückt, wie verschieden Leute aus ein und derselben Familie sein können«, sagte Henry, der manchmal dazu neigte, unbedacht draufloszuplappern. »Poppy kommt einem ganz anders vor als du, sie ist so–«


    Felicity verzog das Gesicht. »So liebenswert? So hübsch und nett?«


    Henry war sichtlich verlegen, aber er ließ sich nicht einschüchtern. »Blond. Sie ist sehr blond, wollte ich sagen. Gar nicht dunkel wie du.«


    Felicity nickte zögernd, dann blieb sie stehen und deutete auf ein etwas heruntergekommen aussehendes Haus. »Das ist es«, sagte sie.


    Wie die anderen Häuser in dieser Straße hatte auch das von Alice eine Veranda mit einem prächtigen schmiedeeisernen Geländer und eine Aura von schäbiger Eleganz, aber bei keinem zweiten verbanden sich diese beiden Dinge zu einer solchen Wirkung.


    Die Vordertür ging auf. »Felicity, meine Liebe, du kriegst ein Geschwisterchen.«


    Felicity war verblüfft. Wieso wusste Alice das bereits?


    »Deine Mutter ist schwanger?«, fragte Henry.


    Felicity nickte.


    »Trödelt nicht rum, kommt rein«, befahl Alice. Henry war erstaunt darüber, wie flink die alte Dame sich bewegte: Sie flitzte nur so durch den Flur.


    Henry zwängte sich vorbei an einem Garderobenständer voller Kleider, Spazierstöcke, Regenschirme, Klapphocker und Apfelpflücker und an einer großen Vitrine mit ausgestopften Tieren, die sonderbarerweise als Meerjungfrauen verkleidet waren. An der Wand gegenüber hingen alle möglichen Hüte, oft mehrere übereinander an einem einzigen Haken. Neben dem Eingang zum Wohnzimmer standen eine sehr große, stark ramponierte Arche Noah und eine Spiegelkommode, auf der alte, angeschlagene Tassen und Krüge aufgereiht waren. Bilder bedeckten jedes freie Fleckchen Wand, gerahmte Landkarten, Fotos, Ölbilder, Porträts, Drucke und Skizzen.


    Henry war begeistert. »Schau dir das an«, rief er. »Ich glaube, das ist eine Statue des sumerischen Gottes Enki. Und das Bild da stammt aus Griechenland, oder? Da sind doch Najaden drauf. Das sieht ganz schön alt aus– es wundert mich, dass eine Privatperson so was besitzen darf.«


    Alice sah ihn amüsiert und zugleich ein bisschen pikiert an. »Du bist ganz schön gebildet für dein Alter«, bemerkte sie.


    Henry errötete leicht, aber er konnte nicht aufhören, all die sonderbaren Dinge anzustarren. »Ich hab ein gutes Gedächtnis«, erklärte er. »Sachen, die ich mal gesehen habe, vergesse ich nicht so leicht.«


    Er wandte seine Aufmerksamkeit Alice zu und Felicity beobachtete ihn nachdenklich. Das rosige Gesicht der alten Dame hatte Runzeln und tiefe Furchen, aber ihre forschenden blauen Augen funkelten ungewöhnlich lebhaft.


    »Wer ist denn dieser junge Mann, Felicity?«, fragte Alice. »Willst du ihn mir nicht vorstellen?«


    Felicity streifte ihren Mantel ab. »Alice, das ist Henry Twogood. Er hat mir angeboten, mich nach Hause zu begleiten, weil… na ja, weil–«


    Offensichtlich wollte Felicity nicht, dass Alice von ihrem Ärger mit George erfuhr, darum kam Henry ihr zu Hilfe. »Ich hab gehört, bei Ihnen gibt es immer köstlichen Kuchen«, sagte er. »Für Kuchen tu ich fast alles.«


    Alice lachte und streckte ihm eine sehr blasse Hand hin. Ihr Händedruck war überraschend kräftig.


    Felicity setzte in der Küche Teewasser auf.


    »Sieh dir ruhig alles an«, sagte Alice zu Henry und nahm in einem Sessel Platz. »Es ist lange her, dass sich jemand für meinen alten Krempel interessiert hat.«


    Henry ließ sich das nicht zweimal sagen. »War das Ihre Maschine?«, fragte er und zeigt auf ein Foto, das eine jüngere Alice in einer ledernen Fliegerkombi neben einem Doppeldecker zeigte. »Haben Sie alle diese Sachen so gesammelt? Indem Sie in der Welt herumgeflogen sind?«


    »Ja, ich war schon in ziemlich vielen verschiedenen Ländern.«


    »Eine tolle Sammlung. Aber wie haben Sie bloß die Zeit gefunden, das alles hierherzuschaffen?« Alice lächelte. Er öffnete eine Blechdose voller Kieselsteine. »Als Sie jung waren, gab es doch noch die Gentry, oder?«, fragte er.


    »Henry!«, rief Felicity aus der Küche entsetzt. »Weißt du nicht, dass es total unhöflich ist, auf das Alter einer Dame anzuspielen?«


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Alice. »Ich weiß, wie alt ich bin. Natürlich habe ich die Gentry noch erlebt.«


    »Haben Sie auch Felicitys Großvater gekannt, den berühmten Rafe Gallant?«


    Alice wirkte beunruhigt. »Felicitys Eltern reden nicht viel über die Geschichte ihrer Familie. Du kannst dir bestimmt denken, warum.«


    »Was für ein Rafe?«, rief Felicity aus der Küche, wo der Teekessel vor sich hin pfiff.


    Alice ignorierte die Frage. Sie beugte sich vor und begann, Henry zu verhören. »Du gehst also auch auf die Priory Bay?«


    »Ja, ich hab ein Stipendium. Und meine Mutter arbeitet in der Kantine, damit uns das restliche Schulgeld erlassen wird.«


    »Ich glaube, dass es mit manchen Mitschülern dort ziemlich schwierig ist, stimmt’s?«


    Felicity lugte durch die Tür, in der Hand einen selbst gestrickten Topflappen. »Ich komm schon zurecht, Alice«, sagte sie. »Trinkst du auch Tee, Henry?«


    Henry nickte. Alice fuhr unbeeindruckt fort: »Seid ihr oft zusammen, du und Felicity?«


    Während er noch überlegte, was er ihr antworten sollte, redete sie schon weiter: »Sie sollte ein bisschen mehr aus sich herausgehen und Kontakt suchen, findest du nicht?«


    Felicity brachte auf einem Tablett Tassen und Teller, die Teekanne, Milch, Zucker, Löffel und einen Kuchen. Sie warf Alice einen strafenden Blick zu. Sicher, die alte Dame meinte es gut, aber Felicity fand solche Gespräche trotzdem peinlich.


    »Das ist Dattelkuchen«, sagte sie zu Henry, um das Thema zu wechseln. »Eine Spezialität von Alice. Schmeckt köstlich.«


    Als alle Tee und Kuchen hatten, plauderten sie über die verschiedensten Dinge, die ihnen gerade in den Sinn kamen: über Konstantinopel, den Schmelzpunkt von Magnesium, warum bestimmte Plätzchen immer abbrechen und runterfallen, sobald man sie in heiße Getränke eintunkt… Henry hätte nie gedacht, dass es so unterhaltsam sein könnte, bei einer alten Dame Tee zu trinken.


    Plötzlich fiel Felicity der Mann in der Bibliothek wieder ein.


    »Mir ist neulich was Komisches passiert«, begann sie. Während sie von dem Erlebnis erzählte, holte sie das Buch aus ihrer Schultasche hervor und zeigte es Alice und Henry. »Es ist eine Art Geschichtensammlung. Die Verfasser sind in der Welt herumgereist und haben alles aufgeschrieben, was sie über eine bestimmte Figur erfahren konnten.« Sie las eine Passage aus dem Kapitel »Mündliche Überlieferung« vor:


    »…bis eines Tages die älteste Tochter für eine Weile von zu Hause fortmusste. Und als sie zurückkam, war nur noch die jüngste da, und die wollte nicht sagen, wo die beiden anderen Schwestern waren. Sie verriet es nicht, sondern lächelte nur. Und schließlich fing sie laut zu lachen an. Und da wusste die älteste Schwester, dass sie verloren war.«


    Felicity blickte auf. Sie fand das alles ungeheuer aufregend und hoffte, dass die beiden ihre Begeisterung teilten.


    Henry nahm das Buch und blätterte darin. »Der Mann, der dir das gegeben hat, war groß und dunkel und fremdartig gekleidet?«, fragte er.


    »Ja.« Felicity nickte. »Und er sagte: Die Sturmwolke kommt. Komisch, nicht?«


    Henry runzelte die Stirn. Alice hatte die ganze Zeit geschwiegen. Sie war ziemlich blass. »Ach, du meine Güte«, sagte sie. »Ist es wirklich schon so spät? Entschuldige, Felicity, aber ich muss ins Altenheim. Ich darf die Leute nicht enttäuschen.«


    Henry sah sie verwirrt an. »Ins Altenheim? Ich dachte, Sie wohnen hier?«


    »Alice geht zu Besuch dorthin«, erklärte Felicity. »Sie liest den richtig alten Leuten vor.« Ihr Blick sagte ihm, dass er diese Aussage bloß nicht kommentieren solle.


    »Sie freuen sich doch immer so, wenn ich komme«, sagte Alice heiter. Hektisch schwirrte sie im Zimmer umher, nahm eine angebrochene Packung Kekse, ein Knäuel Wolle und ein Taschenbuch, von dem der Umschlag abgerissen war, und stopfte alles in eine winzige Handtasche.


    Am nächsten Tag, als der Unterricht aus war, schlenderten Felicity und Henry gemeinsam durch das Gewimmel von Kindern auf dem Schulhof zum Ausgang.


    »Alice ist wirklich großartig, findest du nicht?«, meinte Henry.


    Felicity nickte. »Eine tolle Frau.«


    Kaum hatte sie das gesagt, tauchte die alte Dame mit einer flotten Tweedmütze auf dem Kopf am Steuer eines grünen Autos auf. Der Wagen holperte mit einem Rad über den Bordstein und kam ganz knapp vor Felicitys Zehen abrupt zum Stehen. Alice drückte kurz auf die Hupe.


    »Ein MG Zweisitzer!« Henry schnappte nach Luft. Er sah aus, als platzte er gleich vor Begeisterung. Er flitzte aufgeregt um das Auto herum und bewunderte es in allen Einzelheiten.


    Alice schien bester Laune zu sein. »Deine Mutter hat gesagt, dass du hier bist«, rief sie durch den Lärm des Motors. Felicity musste lächeln. Wo sollte sie an einem gewöhnlichen Schultag auch sonst sein? »Sie meinte, du musst zu noch einer Besprechung, wegen dieser Regatta. Wenn du willst, fahr ich dich hin.« Sie wandte sich an Henry. »Zur Not passt du auch noch mit rein.«


    Henry grinste: Die Gelegenheit, in so einem schicken Wagen mitzufahren, konnte er sich nicht entgehen lassen. Fröhlich stieg er hinter Felicity ein und schloss die Tür. »Das ist ein Flachkühlermodell«, erklärte er ihr.


    »Wie war’s in der Schule?«, schrie Alice, während sie hinunter zum Segelclub von Wellow rasten.


    Felicity und Henry zuckten die Achseln.


    »Es freut mich, dass sie dich ins Segelteam aufgenommen haben«, sagte Alice. »Das wird dir guttun.«


    »Wer weiß, jetzt, wo Felicity dabei ist, gewinnen wir vielleicht sogar«, meinte Henry.


    Felicity lachte. Wie kam er auf so eine blödsinnige Idee? »Erstens weiß ich nicht mal–«, begann sie.


    Alice unterbrach sie. »Ich wollte dir noch was sagen: Ich fahre für eine Weile weg– ich muss was Dringendes erledigen.«


    Felicity schaute sie besorgt an. »Du fährst weg? Wieso? Wohin?«


    Alice machte eine wegwerfende Handbewegung, aber ihre Augen wirkten ernst. Dann sah sie Henry an. »Ich hoffe, du passt gut auf Felicity auf, solange ich weg bin. Damit sie keinen Unfug macht.«


    Henry strahlte. »Klar.«


    Alice lächelte. »Dann kann ich ja beruhigt sein. Mit einem großen, starken Burschen an ihrer Seite kann ihr nichts passieren.«


    Henry kam es tatsächlich fast so vor, als wäre er plötzlich ein bisschen gewachsen.


    Felicity trat nervös durch die Tür des Clubhauses in einen Raum, in dem es nach abgestandenem Bier und Pfeifentabak roch. An den vergilbten Wänden hingen gerahmte Fotos und Zeichnungen sowie allerlei Krimskrams aus der Welt der Seefahrt– zum Beispiel eine Positionslampe aus Messing und ein Rettungsring. An der Decke war ein Fischernetz aufgespannt, in dessen Falten grüne Glaskugeln lagen.


    In einer Ecke saßen ein paar Mädchen. Erschrocken stellte Felicity fest, dass Miranda Blake, die Schwester von George und Oscar, ein kleines, mageres Geschöpf mit verkniffenem Gesicht und leicht hervorstehenden Augen, auch dabei war. Sie war eine richtige Giftspritze und allgemein gefürchtet. Sogar die Bösartigsten unter Felicitys Mitschülerinnen in der Priory Bay waren froh und dankbar, dass Miranda auf die Whale-Chine-Mädchenschule ging.


    Miranda blickte auf und hob gebieterisch die Hand. Die Unterhaltung verstummte. Unerschütterlich selbstbewusst schritt sie über die Holzdielen. Sie musterte Felicity verächtlich– ihr vom Wind zerzaustes Haar, ihren Mantel, der auch noch falsch zugeknöpft war–, dann beugte sie sich vor.


    »Finden deine Eltern nicht, dass du eine einzige große Enttäuschung bist, Gallant?«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


    Felicity zuckte zusammen. Im Inneren fühlte sie einen Schmerz, als hätte jemand eine bittere Wahrheit ausgesprochen. Und dass ihre Mitschülerinnen von der Priory Bay nirgends zu sehen waren, verunsicherte sie noch mehr. War sie am falschen Ort, war es die falsche Zeit oder beides?


    »Sie sind im Schiedsrichterzimmer«, sagte Miranda und machte eine Kopfbewegung in Richtung einer Tür auf der linken Seite. »Du bist das letzte Aufgebot, oder? Die von der Priory Bay müssen echt verzweifelt sein.«


    Felicitys Finger streiften die hölzerne Kugel in ihrer Tasche. Sie drehte sie in der Hand und spürte plötzlich, dass sie überhaupt keine Angst mehr hatte. »Soviel ich weiß, hätten sie eigentlich so ein mageres Hühnchen, das beim ersten Windstoß über Bord gegangen wäre, mit ins Boot nehmen müssen.« Felicity sah ihrer Feindin in die Augen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Aber jetzt haben sie ja mich.«


    Miranda verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln, das ihrem Gegenüber das Blut in den Adern gefrieren lassen sollte. »Die Sturmwolke kommt, Gallant«, flüsterte sie, als Felicity an ihr vorbeiging. »Aber dieses Mal wird nicht deine Familie das Sagen haben.«


    Schon wieder dieses Gerede von dieser Sturmwolke! Was hatte das zu bedeuten? Was wusste Miranda Blake davon? Felicity merkte, dass all ihr Trotz sich in Luft auflöste, sie war den Tränen nahe. Sie nahm alle Kraft zusammen und öffnete die Tür, auf der SCHIEDSGERICHT stand und hinter der neue Anfeindungen auf sie warteten.


    Mehr als eine Stunde später verließ Felicity mit einem Seufzer der Erleichterung das Clubhaus. Die sinnlose Quälerei war vorüber. Sie hatte kein Wort von alledem verstanden, was Mrs Watson gesagt hatte. Und auch diese komischen Diagramme an der Wandtafel, die offenbar Boote, Startlinien und Bojen darstellen sollten, waren ihr vollkommen rätselhaft geblieben. Als sie aus der Tür trat, fiel ihr Blick auf Henry, der auf einem Mäuerchen saß und geduldig auf sie wartete.


    Sie lächelte.


    »Käsepommes«, sagte er und streckte ihr eine Tüte hin.


    Felicity nahm sie und öffnete sie neugierig. Von Käsepommes hatte sie noch nie gehört.


    »Bei Käsepommes kommt es darauf an, dass die Kartoffeln nicht zu heiß sind, wenn man den Käse drauftut«, erklärte Henry. »Nur so kriegen sie den richtigen Käsegeschmack.«


    Felicity probierte. Es schmeckte erstaunlich gut.


    Henry nickte ernst. »Ein Essen für die Götter.«


    Felicity setzte sich neben ihn auf das Mäuerchen. »Miranda Blake hat gesagt, die Sturmwolke kommt«, erzählte sie. »Es klang so, als würde sie sich darüber freuen.«


    Henry schnaubte und wedelte abfällig mit einem Kartoffelschnitz. »Typisch Blake.«


    »Warum machen bloß alle so ein Getue um diese Wolke?«, fragte Felicity. »Hast du was davon gehört, dass das Wetter besonders schlecht werden soll?«


    Henry sah sie nachdenklich an. »Deine Eltern reden wirklich nicht viel über die Gentry, oder?«


    Felicity runzelte die Stirn. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun? »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, sie finden das alles ein bisschen anrüchig.«


    Henry lachte. »Ja, so kann man es auch sehen.« Er knüllte die leere Tüte zusammen und warf sie zielsicher in einen mit Holzlatten verkleideten Abfallkorb. »Komm mit«, sagte er. »Wenn wir uns beeilen, sind wir gerade rechtzeitig vorn auf der Landspitze.«


    Felicity sah ihn verständnislos an. »Rechtzeitig wofür? Ich muss nach Hause. Meine Eltern fragen sich bestimmt, wo ich bin.«


    »Wissen deine Eltern überhaupt, wie lang so eine Taktikbesprechung dauert?«, fragte Henry.


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Felicity war in ihrem ganzen Leben noch nie ohne Erlaubnis ihrer Eltern draußen herumgestreunt.


    »Jetzt komm schon, sonst verpassen wir’s. Von der Landspitze hat man die beste Aussicht.«


    »Die beste Aussicht auf was?«, fragte Felicity und hastete hinter ihm her.


    »Da geht’s lang.« Henry deutete auf eine Gasse. »Ich kenne eine Abkürzung.«
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    Drittes Kapitel


    Das Städtchen ruhte erwartungsvoll unter dem schweigenden Himmel. Die Häuser schmiegten sich an die Klippe, die in einem Halbkreis die Bucht einfasste. Unten am Hafen drängten sich weiße Fischerhäuschen. Weiter oben sah man Villen, immer größer und prächtiger, je höher man hinaufstieg. Und ganz oben thronten im Westen das Herrenhaus und im Osten das Priory Bay College.


    Das Wetter schlug um. In der Ferne ballten sich schwarze Wolken zusammen. Ruhe und Frieden hüllten die Stadt ein, die Luft war stickig und warm. Keine Blätter rauschten mehr in den Bäumen, kein Vogel sang. Der Luftdruck war gefallen und das Gefühl von Verheißung lag über allem.


    Nur eine einsame Möwe flog über den Strand zur Landspitze, wo ein kräftiger Wind blies, und segelte weiter aufs Meer hinaus, das sich bis zum Horizont erstreckte. Die Gischt leuchtete weiß auf den Wellenkämmen, frisch und kalt sprühte salziger Dunst in die Luft. Und dann tauchte ganz plötzlich das größte Schmugglerschiff aller Zeiten auf.


    Die Sturmwolke kam.


    Sie schnitt wie ein Messer durch die grün schimmernde See. Die Wellen klatschten an ihren prächtigen hölzernen Rumpf, der turmhoch über dem Wasser aufragte. Das Schiff war riesig– hundert Meter hoch und mehr als achtzig Meter lang. Man fühlte seine Gegenwart, als wäre es nicht bloß irgendein Ding, sondern ein Lebewesen. Es stand unübersehbar groß da und zog die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich, hielt ihn gewaltsam fest. Die Sturmwolke war Ehrfurcht gebietend großartig, so imposant, dass alles um sie herum zu verblassen schien.


    Das Ächzen von Deck, Rumpf und Masten schallte übers Wasser. Lose Blöcke schlugen wild gegeneinander, unbefestigte Segel knatterten hin und her und erfüllten die Luft mit einem Getöse, das vom dumpfen Klatschen der Wellen übertönt wurde, wenn der Bug des Schiffs in die aufgewühlte See vorstieß. Wasser spülte übers Deck und floss in Sturzbächen aus weißem Schaum wieder ab. Die Mannschaft arbeitete wie besessen– von der Sonne verbrannte, wettergegerbte Kerle, verschwitzt und verdreckt, jeder ein Meister in seinem Fach. Das Wetter wurde immer rauer, aber sie johlten und krakeelten nur noch mehr, als verhöhnten sie trotzig die wilde See.


    Im Hafen von Wellow hatten sich eine Menge Leute eingefunden. Die Nachricht hatte sich herumgesprochen– in so einem Städtchen verbreiten sich Neuigkeiten schnell. Die Schar der Zuschauer stand am Kai und blickte gespannt schweigend hinaus aufs Meer.


    Die Sturmwolke kam. Und Felicity Gallants Leben sollte sich damit von Grund auf verändern. Sie selbst wusste davon noch nichts, aber es gab Leute in Wellow, die vor Erwartung wie elektrisiert waren und die zum Hafen strömten wie die Kinder zum Rattenfänger, der auf seiner Flöte spielt.


    Jasper Cutgrass, einziges Kind seiner liebenden Eltern Cyril und Iris Cutgrass und Beamter bei der Küstenwache, wartete geduldig, ohne auf die drängelnde und schubsende Menge um ihn herum zu achten. Seine Arbeit bei der Zollbehörde war weder besonders angesehen noch wurde sie gut bezahlt, doch das hatte ihn nie daran gehindert, seine Uniform stolz zur Schau zu stellen. Von den blitzenden Messingknöpfen seiner Jacke bis zu den liebevoll auf Hochglanz polierten, wenn auch ziemlich abgetragenen Stiefeln machte Jaspers Erscheinung jedem deutlich, dass er ganz in seinem Beruf aufging.


    Er glaubte selbst kaum, dass er wirklich hier unter all diesen Leuten stand. Aber er konnte sich dieses Ereignis um keinen Preis entgehen lassen. Als er erfahren hatte, dass die Sturmwolke wieder nach Wellow zurückkehren sollte, hatte er sofort gewusst, dass er unbedingt dabei sein musste, wenn sie anlegte. Jetzt würde endlich Licht ins Dunkel kommen. Und sie brachte Sturm– es stimmte, was in den Büchern stand.


    Der Himmel öffnete seine Schleusen und es begann heftig zu regnen. Über dem Meer zuckte ein Blitz. Als die Sturmwolke um die Landspitze bog, schnappte die Menge nach Luft.


    »Das Flaggschiff der Gentry«, murmelte Jasper ehrfürchtig. »Die Sturmwolke.«


    Er stand am Kai und sah wie gebannt hinaus durch den prasselnden Regen. Seine Jacke war triefnass. Es war verdammt ungemütlich. Aber Jasper Cutgrass machte das nichts aus: Er war so glücklich wie noch nie in seinem ganzen Leben.


    Auch Villainous Usage hatte es mit unwiderstehlicher Gewalt zum Hafen gezogen, woran der eiserne Wille seiner Mutter keinen geringen Anteil hatte. Die Usages waren Leute, mit denen sich niemand in Wellow gerne abgab. Villainous trottete schweigend hinter seiner Mutter her, die sich mit den Ellbogen freie Bahn durchs Gedränge schuf, seine tückischen kleinen Augen flitzten unruhig umher. Niemand beschwerte sich, die Menschen waren wie hypnotisiert von dem Geschehen draußen auf dem Meer.


    Die Usages hatten einen Tag voller Ärger und Scherereien hinter sich. Kaum war Mrs Usage am Morgen aus der Tür getreten, da war auch schon der Hausbesitzer aufgetaucht, um die Miete zu kassieren. Und beim Bäcker hatte doch tatsächlich so ein aufdringlicher Kerl die Frechheit besessen, ihr Arbeit anzubieten: Als Waschfrau sollte sie bei ihm schuften! Villainous war heilfroh darüber, dass die Sturmwolke nach Wellow zurückkam. Jetzt konnte er die Familientradition fortsetzen und endlich in das Geschäft einsteigen, das ihnen früher gutes Geld gebracht hatte.


    Als die Mutter sich schließlich nach vorn durchgekämpft hatte und das berühmte Schiff sah, erschien auf ihrem Gesicht der seltene Ausdruck von wirklicher Glückseligkeit. Ihr schmutziges Doppelkinn wabbelte, so ergriffen war sie. Sie packte Villainous am Arm, er zuckte zusammen. »Sie ist da, mein Sohn«, rief sie triumphierend.


    Villainous blickte ehrfürchtig zur Sturmwolke hinaus. Er hatte nicht viel Ahnung vom Segeln (auf so einem Schiff war es ihm zu kalt und zu nass und es gab zu viel harte Arbeit für seinen Geschmack), aber selbst er verstand, dass die Mannschaft der Sturmwolke ihr Handwerk meisterhaft beherrschte. Die rauen Stimmen der Seeleute klangen fröhlich, ganz offensichtlich genossen die Männer jede Minute ihres gefährlichen Kampfs mit den Elementen.


    Die Mutter sah ihren Sohn mit glänzenden Augen an, wie berauscht vor lauter Glück. »Jetzt wird alles gut«, prophezeite sie und streichelte den abgewetzten Ärmel seiner Jacke. Sein Frettchengesicht verzog sich zu einer freudigen Grimasse. Der Anblick seiner schiefen, krummen Zähne war zum Fürchten, aber seine Mutter tätschelte ihm selig die Wange. Er genoss die mütterliche Liebkosung– er wusste, dass solche Anfälle von Zärtlichkeit nicht lange dauerten.


    Unter dem Dachvorsprung eines Lagergebäudes am Kai standen der alte Isaac Tempest und sein siebzehnjähriger Enkel und beobachteten, wie die Sturmwolke näher kam. Obwohl eine ganze Generation zwischen ihnen lag, waren sie gleichermaßen fasziniert von diesem Schiff.


    Gelassen stopfte Isaac seine Pfeife. Er zündete sie an und zog ein paarmal kräftig, bis eine nach Vanille duftende Rauchwolke sie einhüllte. Sein Enkel blickte wie gebannt aufs Meer und bewunderte insgeheim die spektakuläre Geschicklichkeit der Mannschaft. In seiner Familie waren alle Seeleute. Ohne das Können und den Wagemut dieser Männer wäre die Gentry niemals zu solcher Macht gelangt. Aber die Besatzung der Sturmwolke war doch etwas Besonderes, das Beste vom Besten, lauter Teufelskerle.


    »Aber sie müssen ja nicht unbedingt so angeben«, platzte der Junge endlich heraus.


    Sein Großvater verkniff sich ein Lächeln. »Sie zeigen eben gerne, was sie können.« Seine blauen Augen blitzten boshaft. »Ich glaube, auch andere junge Männer würden dieser Versuchung nur schwer widerstehen, wenn du mich fragst.«


    Auf der Klippe der Landspitze stand Felicity neben Henry, starr vor Staunen. Es schüttete nur so– das Wasser lief ihnen in Strömen übers Gesicht, drang in Mund und Nase. Felicitys Haare klebten am Kopf, aber sie bemerkte es kaum.


    »Darum sind die Leute alle hier«, schrie Henry gegen den Wind. »Die Sturmwolke ist unglaublich berühmt, und sie war nicht mehr in Wellow, seit sich die Gentry aufgelöst hat. Kein Mensch weiß, warum.« Er fasste Felicity am Arm und deutete zum hinteren Teil des Oberdecks auf eine hochgewachsene Gestalt. »Ist das da der Mann, den du in der Bibliothek gesehen hast?«, fragte er.


    Felicity schnappte nach Luft. Tatsächlich, er war es.


    »Er heißt Abednego«, sagte Henry. »Er ist der Kapitän der Sturmwolke und muss inzwischen uralt sein.«


    Dem Mann war sein Alter nicht anzusehen. Er stand auf dem Quarterdeck und rief nur hin und wieder Kommandos, während die Mannschaft in hektischer Bewegung umherflitzte. Seine ruhige Gelassenheit unterstrich den Eindruck souveräner Autorität. Offenbar waren er und seine Mannschaft so aufeinander eingespielt, dass sie einander blind verstanden.


    Unter dem Kommando eines weniger tüchtigen Kapitäns wäre die Sturmwolke wohl wie ein Flaschenkorken in der rauen See vor der Küste hin und her getrieben worden. Bei diesem starken Wind zu manövrieren war schwierig und jeder kleine Fehler konnte fatale Folgen haben.


    »Er sucht die Stelle«, rief Henry. Felicity sah ihn verständnislos an. »Es gibt hier nur eine einzige Stelle, wo die Sturmwolke Anker werfen kann«, erklärte er.


    Ein Matrose ließ eine Leine, die mit Stoff- und Lederstreifen markiert war, ins Wasser. An ihrem Ende befand sich das »Lot«, ein mit Wachs bestrichenes Bleigewicht. Dann holte der Mann die Leine wieder ein und musterte die Abdrücke im Wachs: Sie verrieten, ob der Grund sandig, kiesig oder felsig war. Nachdem er das mehrere Male getan hatte, schien er endlich gefunden zu haben, was er suchte, und er machte dem Kapitän Meldung.


    Abednego gab den Befehl, die Segel einzuholen. Unter ohrenbetäubendem Freudengeschrei kletterten seine Leute an Tauen und Strickleitern in die Masten hinauf. Sie balancierten in schwindelerregender Höhe auf den Rahen und machten sich daran, die Segel zu reffen– wenn man sie so vollkommen furchtlos dort herumturnen sah, lief es einem eiskalt über den Rücken.


    Die Sturmwolke verlor an Fahrt. Geschickt steuerte Abednego sein Schiff mit dem Bug in den Wind, genau bis zu dem Punkt, wo es von selbst stehen bleiben musste. Dann gab er den Befehl, den Anker auf der Steuerbordseite zu werfen. Die Mannschaft ließ so viel Kette herausrasseln wie nötig.


    Der Anker fasste Grund, ein Ruck ging durch die Sturmwolke und dann drehte sich das Schiff langsam in Richtung der Strömung. Schlagartig, wie ein zorniges Kind, das sich müde getobt hat, beruhigte sich das Wetter. Der Wind heulte nicht mehr durch die Takelage und all das Ächzen, Knattern und Schlagen verstummte. Wo sich eben noch wild schäumendes Wasser übers Deck ergossen hatte, wogten nun leichte Wellen. Nur der Regen strömte weiter dicht vom Himmel.


    Die Menge im Hafen johlte begeistert und klatschte. Auf der Landspitze machten sich Felicity und Henry über die glitschigen Klippen auf den Heimweg. Vom Kai her ertönte geschäftiges Summen, als ein Teil der Schiffsmannschaft an Land kam, um frischen Proviant zu besorgen. Felicity schaute immer wieder über die Schulter zur Sturmwolke– wie all die anderen Leute in Wellow schlug das prächtige Segelschiff sie in seinen Bann. Sie hatte keine Ahnung von den Veränderungen, die die Sturmwolke mitbrachte. Felicity verstand die Bedeutung dieses Ereignisses nicht, aber sie sollte eine der Ersten sein, die seine Folgen zu spüren bekamen.
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    Viertes Kapitel


    Zu Hause ging Henry in die Küche und zog seinen tropfnassen Mantel aus. Das Zimmer war vom Feuer im Herd ganz aufgeheizt und die Fenster waren beschlagen. Da ihn niemand bemerkte, schnappte er sich ein Geschirrtuch und trocknete sich damit die Haare ab. Wäre er dabei erwischt worden, hätte er dafür bestimmt einen Klaps hinter die Ohren bekommen.


    Am Esstisch rangelten sich vier seiner älteren Brüder um die besten Plätze. Mrs Twogood nahm einen großen Topf aus dem Backofen, stellte ihn auf den Tisch und fing an, das Essen auszuteilen. Prompt gingen die üblichen Streitereien los:


    »Der hat jede Menge Fleisch. Und drei Kartoffeln. Ich hab nur zwei.«


    »Immerhin hast du was gekriegt– für mich ist wahrscheinlich überhaupt nichts mehr übrig, wenn ich endlich an der Reihe bin.«


    Mrs Twogood machte ungerührt weiter, ohne sich um das Geschrei zu kümmern.


    Henry setzte sich auf den freien Platz am Tisch. Seine Mutter stellte ihm eine große Portion hin und die Beschwerden wurden noch heftiger.


    »Henry braucht gar nicht so viel zu essen.«


    »Das ist ungerecht, Mama. Warum kriegt er immer am meisten?«


    »Damit er nicht vom Fleisch fällt«, antwortete sie gleichmütig. »Der Junge muss noch wachsen.« Sie lächelte ihrem jüngsten Sohn zu.


    »Der wächst bloß in die Breite«, scherzte Bertie, während Fred eine Kartoffel aufspießte.


    »Ich hab dich heute mit deiner Freundin gesehen, Henry«, bemerkte Will, der zweitjüngste der Brüder.


    »Oh, das freut mich«, sagte Mrs Twogood. »Das war sicher Felicity Gallant, nicht?«


    Henry rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Sie ist nicht meine Freundin.« Er wehrte Freds Angriff auf eine seiner Kartoffeln ab.


    »Henry hat eine Freundin, Henry hat eine Freundin«, spotteten Percy und Will im Chor.


    Ihr kleiner Bruder starrte finster auf seinen Teller. »Sie ist nicht meine Freundin.«


    Mr Twogood, der schon zu essen angefangen hatte, ohne sich um die missbilligenden Blicke seiner Frau zu kümmern, schaute auf. »Nimm dich vor den Gallants in Acht. Von denen ist noch nie was Gutes gekommen.«


    »Bitte, Daniel«, sagte Mrs Twogood.


    Henry sah seinen Vater gekränkt an. »Felicity ist nicht so, Papa. Stimmt doch, nicht, Mama?«


    »Ich finde sie wirklich nett, Dan. Sie sagt immer Bitte und Danke– da kannst du bei den meisten lange drauf warten.«


    »Egal, sie ist eine Gallant, mehr brauch ich nicht zu wissen.«


    Niemandem war es aufgefallen, dass Felicity so untypisch spät nach Hause gekommen war. Jetzt stand sie in ihrem warmen, gemütlichen Zimmer am Fenster und sah zu, wie der Regen gegen die Scheiben trommelte, beobachtete die Zickzackwege der Tropfen, die sich mit anderen vereinigten und auf dem Glas hinunterliefen. Sie drückte das Gesicht an die kalte Scheibe und blickte aufs Meer, wo die Lichter der Sturmwolke schimmerten.


    Ihr Zimmer lag im Dachgeschoss, weswegen die Decke an manchen Stellen etwas niedrig war, aber die Winkel und Nischen boten jede Menge Platz für all die Bücher, die Felicity in Gebrauchtwarenläden und auf Flohmärkten gekauft hatte. Und weil der Raum sich ganz oben befand, kam es Felicity vor, als läge er über der Welt und sei irgendwie davon abgeschnitten. Das vermittelte ihr ein besonderes Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Felicity saß gerne an dem Fenster mit dem runden Bogen und sah über die Dächer auf den weiten Ozean hinab.


    Sie nahm die Holzkugel aus ihrer Manteltasche. Der groß gewachsene Fremde aus der Bibliothek war also der Kapitän der Sturmwolke… Aber warum hatte er ihr diese Kugel gegeben? Und warum das Buch? Sie hielt die Kugel ins Licht und betrachtete sie noch einmal. Das Läuten der Türglocke schreckte Felicity aus ihren Überlegungen auf. Sie runzelte die Stirn. Die Gallants bekamen nur selten Besuch.


    Von unten drangen gedämpfte Stimmen herauf, aber Felicity kümmerte sich nicht darum, sondern schlug das rot gebundene Buch auf.


    … aber dieses Mal erzählte sie eine schrecklich grausame Geschichte, denn sie alterte und ihre Lebenskraft schwand. Sie sprach von Menschenopfern. Und davon, wie sie gierig das Blut der Kinder trinken, sie aussaugen wollte bis zum letzten Tropfen, taub für ihre Schmerzensschreie, damit sie selbst länger lebte. Und von da an war die Geburt einer dritten Tochter etwas Schlimmes, Angst und Kummer verdunkelten das freudige Ereignis.


    Felicity schauderte, und dann zuckte sie zusammen, denn ihre Mutter rief vom Fuß der Treppe nach ihr. Ihre Stimme klang aufgeregt. Widerstrebend legte Felicity das Buch weg und trat ans Fenster, um zu schauen, wer an der Tür geklingelt hatte.


    Durch die offene Haustür fiel Licht auf den Gehsteig, aber Felicity konnte von der Person, die dort stand, nicht viel erkennen; sie sah nur, halb verdeckt von den Säulen des Vordachs, eine Gestalt, die in einen langen Umhang gehüllt war. Hinter ihr auf der Straße waren undeutlich mehrere Leute auszumachen, die Koffer und Kisten trugen.


    Die Mutter rief noch einmal nach ihr. »Felicity, kommst du mal bitte runter?«


    Felicity steckte die Holzkugel in ihre Tasche und lief eilig die Treppe in den ersten Stock hinunter, ihre Treppe, denn außer ihr benutzte sie praktisch niemand. Bevor sie um die Ecke bog, fiel ihr gerade noch ein, dass sie auf den Stufen zum Erdgeschoss, die mit einem vornehmen roten Läufer belegt waren, zu einer gemessenen Gangart übergehen musste.


    Ihre Mutter im Hausflur sah mit einem Ausdruck zu ihr hoch, in dem sich Verwirrung und gespannte Erwartung mischten. Neben ihr stand die Gestalt in dem Umhang. Es war eine Frau. Sie gab einem dunkelhäutigen Mann Anweisungen, der einen Schrankkoffer durch die Tür bugsierte.


    Die Mutter machte einen leicht zerstreuten Eindruck. »Felicity«, sagte sie, »hast du deinen Vater gesehen? Ich weiß gar nicht, wo er ist.«


    Felicity schüttelte den Kopf und wartete höflich, dass ihre Mutter sie der Besucherin vorstellte.


    Mrs Gallant fuhr sich nervös durchs Haar. »Ganz unverhofft… Wirklich, ein Tag voller Überraschungen. Das ist, äh… deines Vaters… die Frau des Vaters deines Vaters.« Sie verstummte verwirrt.


    Die Gestalt wandte Felicity jetzt endlich ihr Gesicht zu. Sie war eine große, schlanke ältere Dame, die früher einmal spektakulär schön gewesen sein musste. Selbst jetzt war sie noch attraktiv. Elegant ragte sie vor Felicity auf.


    »Ich bin die Frau deines Großvaters«, sagte sie. »Du wirst mich Großmutter nennen.« Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, aber ihre blauen Augen wirkten kühl. Sie erinnerten Felicity ein bisschen an den ausgestopften Hai, den sie im Schifffahrtsmuseum gesehen hatte. Im Geist ging sie staunend die jüngsten Ereignisse durch: Sie hatte eine wirklich ungewöhnliche Woche hinter sich. Von einer Großmutter war bis dahin nie die Rede gewesen. Was hatte das alles zu bedeuten?


    »Genau. Großmutter.« Mrs Gallant schien dankbar zu sein, dass das rechte Wort ausgesprochen war. »Natürlich. Deine Großmutter ist zu Besuch gekommen. Ist das nicht schön?«


    Bildete Felicity sich das nur ein, oder war ihre Mutter tatsächlich verunsichert? Sie klang so, als versuchte sie krampfhaft, sich selbst davon zu überzeugen, dass alles in bester Ordnung war.


    »Dein Vater hat sie vor einiger Zeit eingeladen«, sagte sie betont heiter. »Ich frage mich nur, wo er abgeblieben ist. Komisch, ich bin mir sicher, dass er eben noch in seinem Arbeitszimmer war.«


    Aber die alte Dame hörte gar nicht zu. Sie beugte sich vor, nahm Felicitys Gesicht zwischen ihre kühlen, trockenen Hände und starrte es forschend an. Es kostete Felicity Überwindung, sich nicht loszureißen, doch sie hielt still und musterte die Züge der alten Dame: die makellos gerade Nase, die hohen Wangenknochen, das weiche weiße Haar, das sehr schick und gar nicht alt wirkte. Sie schauderte, als wehte ein eisiger Luftzug sie an.


    Dann ließ die Frau Felicity los, wandte sich wortlos ab und ging an ihr vorbei. Ihr Interesse war beendet.


    Felicity bewahrte mit Mühe die Fassung und schlug die Augen nieder. Es gehörte sich nicht, andere Leute anzustarren, selbst wenn es sich um Großmütter handelte, von denen man nie etwas gehört hatte und die dann plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten. Mit etwas Abstand folgte sie der imposanten Besucherin ins Wohnzimmer.


    Die geheimnisvolle Großmutter besaß die unerschütterliche Selbstsicherheit von Menschen, denen die Natur Schönheit geschenkt hat. Ihre Kleidung war augenscheinlich von bester Qualität, und die ganze Person strahlte Überlegenheit aus. Sie wirkte wie eine Frau, die es nicht gewohnt ist, dass man ihr widerspricht.


    Die Großmutter war noch eine Weile damit beschäftigt, die Männer zu dirigieren, die eine Unmenge von Kisten und Kästen ins Haus schleppten. Offensichtlich war sie es gewohnt, zu befehlen und sämtlichen Leuten ihrer Umgebung Respekt, ja sogar Furcht einzuflößen. »Nicht dahin. Stellen Sie das hochkant hin. Auf den Tisch.«


    Die Mutter stand neben Felicity und fuhr sich immer wieder nervös mit der Hand durch die Haare. »Diese Überraschung…«, stammelte sie hilflos.


    Felicitys Großmutter lächelte und tätschelte fast ein bisschen besitzergreifend den Bauch ihrer Gastgeberin. »Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, als ich es erfuhr.«


    »Oh.« Felicitys Mutter errötete leicht. »Ich, äh…«


    »Was für eine Freude«, fuhr die alte Dame fort, aber ihre Augen blieben leblos und kühl wie Glasmurmeln. »Tom hat allen Grund, stolz zu sein.«


    »Ja, wunderbar.« Die Mutter bemühte sich vergeblich, ihre Verwirrung zu verbergen. »Ich bin so froh, dass er es dir mitgeteilt hat.«


    Poppy tauchte auf, in der Hand eine teure, prächtig angezogene Puppe mit echten Haaren. »Großmutter hat uns wunderschöne Sachen mitgebracht«, sagte sie.


    Überall im Raum standen Schachteln mit Geschenken: Delikatessen, handgewebte Stoffe, Spielzeug… Felicity sah ein Puppenhaus und ein Kästchen mit Nähzeug. Poppy schwenkte entzückt zwei Kleider. »Todschick, nicht?« Sie drückte ihrer Schwester eines in die Hand. »Das ist für dich.«


    Felicity hielt das Kleid an ihren Körper. Es war wirklich hübsch, aber sie brauchte es gar nicht anzuprobieren, um zu sehen, dass es ihr viel zu klein und zu eng war.


    Die Männer hatten jetzt das ganze Gepäck ins Haus gebracht und wurden mit einem großzügigen Trinkgeld entlassen.


    »Anne, ich kann dir zu deinen Kindern nur gratulieren«, rief die Großmutter. »Was für reizende kleine Mädchen.« Sie strich Poppy übers Haar. »Die eine hübsch und nett, die andere«– sie beugte sich vor und kniff in Felicitys Taille– »so kräftig, so stramm.« Sie lachte und blickte Beifall heischend in die Runde.


    Die Mutter und Poppy stimmten mit ein, Felicity schwieg betreten: Sie fühlte sich bloßgestellt.


    »Ach, du meine Güte!«, rief Mrs Gallant. »Ich hab ganz vergessen, dir was anzubieten. Ich geh mal Tee machen.« Poppy sprang auf, um ihr zu helfen. Die beiden verschwanden in der Küche und ließen Felicity mit dem Gast allein.


    Die Großmutter schritt elegant um die Möbel herum zum Sofa, setzte sich und klopfte gebieterisch auf das Polster neben sich. Bei dem Gedanken, höflich mit dieser Frau plaudern zu müssen, wurde Felicity ganz bange, aber sie gehorchte.


    »Papa hat nie von dir gesprochen«, sagte sie nach einer Weile.


    Ihre Großmutter blieb stumm und musterte nur neugierig das Mädchen. Felicitys Herz pochte ängstlich. Dieser Versuch, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, war gründlich misslungen.


    »Kommt dein Mann… äh, ich meine, kommt mein Großvater später nach?«, fragte Felicity. Wenn eine Großmutter, von der sie vorher noch nie etwas gehört hatte, so überraschend ins Haus schneien konnte, war es ja auch möglich, dass noch jede Menge andere unbekannte Verwandte auftauchten. Immerhin, das wurde Felicity plötzlich klar, wusste sie, dass sie einen Großvater hatte, auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, dass ihre Eltern je von ihm gesprochen hätten. Irgendwie undeutlich glaubte sie zu wissen, dass er vor langer Zeit aus Wellow verschwunden war. Komisch, dass sie nie nach ihm gefragt hatte, dachte sie.


    Die alte Dame sah ihre Enkelin immer noch an. Vielleicht war sie ein bisschen schwerhörig? Dann kam Felicity der rettende Gedanke. Das Wetter. Natürlich, über das Wetter konnte man immer reden.


    »Schade, dass du erst im Herbst gekommen bist«, sagte sie lauter. »Der Sommer war angenehm warm.« Felicity konnte dieses Schweigen und den durchbohrenden Blick kaum ertragen. Sie zermarterte sich das Hirn, worüber sie noch reden konnte, und sagte schließlich: »Die Sturmwolke hatte mit dem Unwetter heute ganz schön zu kämpfen.«


    Die Augen der Großmutter verengten sich kaum merklich. »Meinst du?«, fragte sie in einem so schneidenden Ton, dass Felicity sich das unangenehme Schweigen von vorhin zurückwünschte.


    Die Mutter kam zusammen mit Poppy aus der Küche zurück. »Wir könnten dir vielleicht dein Zimmer zeigen, bis der Tee fertig ist«, schlug sie vor und strich ihren Rock glatt.


    »Das wäre wunderbar.« Die Großmutter war plötzlich wieder die Herzlichkeit in Person.


    Die beiden Mädchen gingen mit ihrer Mutter und der alten Dame hinauf in den ersten Stock. Das Gästezimmer lag auf der Seite zur Straße hin, ein heller, freundlicher Raum mit einer hübschen Rosenmustertapete.


    Die Großmutter trat ans Fenster, schaute hinaus und blickte dann abschätzig im Zimmer umher. »Es ist ein bisschen klein«, sagte sie. Bevor irgendjemand etwas antworten konnte, schritt sie durch die Tür und die Treppe hinauf ins zweite Stockwerk. Sie betrat Felicitys Zimmer, ging auch dort zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Mit einem Taschentuch wischte sie den Fleck weg, den Felicitys Nasenspitze auf der Scheibe hinterlassen hatte. »Dieses Zimmer gefällt mir sehr viel besser«, sagte sie.


    Felicity erstarrte. Sollte das heißen, dass diese Frau ihr Zimmer für sich haben wollte?


    »Wenn man am Ende eines langen Lebens angekommen ist«, fuhr die Großmutter fort, »sind es die einfachen Dinge, die einen glücklich machen. Eine schöne Aussicht, ein bisschen Platz für die paar Besitztümer, die man angesammelt hat–«


    Felicity hielt es nicht mehr aus. »Aber das ist mein Zimmer«, sagte sie ängstlich.


    Die alte Dame schien das überhaupt nicht zu interessieren. »Ein Mädchen, das gerade erst ins Leben hinaustritt, braucht das nicht. Was für wirklich wichtige Sachen kann ein so junger Mensch schon haben?«


    Felicity war außer sich vor Empörung. »Ich habe meine Bücher–«, begann sie.


    »Bücher?« Die Großmutter blickte auf all den Lesestoff, der die Winkel und Nischen des Raums füllte. Und plötzlich spürte Felicity eine knochige, kalte Hand an ihrem Kinn. Ein heftiger Wind rüttelte an dem alten Schiebefenster und ein eisiger Luftzug wehte durchs Zimmer. Felicity bekam eine Gänsehaut.


    »Felicity«– das Gesicht der Großmutter drückte mitfühlende Besorgnis aus–, »du musst achtgeben, dass du deinen Kopf nicht vollstopfst mit zu viel…« Sie stockte, als suchte sie nach dem passenden Ausdruck. »Mit zu viel Wissen.« Sie spuckte das Wort wie etwas Widerliches aus.


    »Im Übrigen«, setzte sie hinzu, »wirken Mädchen, die sich die ganze Zeit hinter Büchern verschanzen, nicht besonders attraktiv. Wie willst du denn so einen Verehrer gewinnen?« Sie legte den Kopf etwas schief und lächelte Poppy kokett zu, die mit einem melodischen Kichern reagierte.


    Felicity umfasste die Holzkugel in ihrer Tasche. Sie war plötzlich nicht mehr verängstigt oder verletzt, sie fühlte nichts als Zorn. »Verehrer, die dumme Mädchen wollen, können mir gestohlen bleiben«, murmelte sie trotzig, als sie das Zimmer verließen, das nun nicht mehr ihres war.


    »Ich hoffe, dass du deine Kinder nicht dazu erzogen hast, Respektspersonen freche Antworten zu geben«, hörte sie die Großmutter sagen. Und dann sah sie, wie die alte Dame einen giftigen Blick über die Schulter in ihre Richtung warf.


    Plötzlich spürte Felicity wieder Angst in sich aufsteigen.


    Im Wohnzimmer spielte Poppy auf dem Klavier ein kurzes Musikstückchen aus ihrem Übungsheft für Anfänger. Ihre schönen langen Haare fielen glatt auf das hübsche Kleid, das ihr, schlank und zierlich, wie sie war, so gut stand.


    »Entzückend«, rief die Großmutter und klatschte Beifall. Besser gesagt: Ihre Hände machten Klatschbewegungen, aber es entstand kein Geräusch dabei. »Du bist so ein bezauberndes kleines Mädchen, Poppy.« Dabei warf sie einen tadelnden Blick auf Felicity, den nur diese bemerkte.


    »O ja, sie macht sich recht gut«, sagte die Mutter geschmeichelt, während Poppy sie mit sich fortzog, um ein anderes Notenheft zu holen.


    Felicity starrte fassungslos vor sich hin. Wieso bemerkte außer ihr niemand, wie gemein die Großmutter sein konnte? Es kam Felicity vor, als wäre diese schreckliche alte Dame in ihr Haus eingefallen und hätte mit einem bösen Zauber die ganze Familie in ihren Bann geschlagen, nur sie selber nicht.


    »Ich verstehe gar nicht, warum du so widerspenstig bist, Felicity«, sagte die Mutter, als sie ihr half, ihr neues Bett zu beziehen. Sie ging um das Bett herum und kniete sich vor Felicity hin, um ihr Nachthemd schön glatt zu zupfen. »Also wirklich, ich wünschte, du würdest mehr Wert auf ein adrettes Äußeres legen. So wie du deine Kleider trägst, wirken auch die schönsten Sachen wie ein Kartoffelsack mit einem Strick um die Mitte. Du musst Großmutter ein bisschen entgegenkommen, sie ist schließlich unser Gast.«


    »Findest du es nicht merkwürdig«, fragte Felicity, »dass Papa nicht erzählt hat, dass sie zu Besuch kommt? Und jetzt ist er nicht mal da…«


    Mrs Gallant unterdrückte ihren Ärger darüber, dass ihr Ehemann so vergesslich war und sie alleine mit dieser Situation zurechtkommen musste. »Es ist schon ein wenig ungewöhnlich«, gab sie zu, »aber sie ist die Frau von Papas Vater, und es ist unsere Pflicht, sie freundlich aufzunehmen.«


    »Ich finde es sonderbar, dass wir sie Großmutter nennen müssen«, sagte Felicity. »Schließlich ist sie gar nicht wirklich mit uns verwandt, oder?«


    »Ich hoffe, du willst nicht im Ernst vorschlagen, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen«, sagte die Mutter.


    Felicity legte sich in das neue Bett. »Papa hat Großmutter nie erwähnt.«


    »Dein Papa will nicht darüber reden«, sagte die Mutter und küsste ihre Tochter auf die Stirn.


    »Natürlich.« Felicity fand, dass es erstaunlich viele Dinge gab, über die ihr Vater nicht reden wollte.


    Irgendwann in der Nacht erwachte Felicity. Sie setzte sich im Bett auf, ihr Herz pochte wild.


    Sie hatte geträumt. Von der Hüterin der Winde. Nein, sie hatte geträumt, dass sie die Hüterin der Winde war. Und dass alle Leute sie ganz bezaubernd fanden. Es war wunderbar. Sie war beliebt und hübsch und sprühte vor Witz und Charme. Sie trug wunderschöne Kleider, ging zu rauschenden Festen und wurde umschmeichelt und umworben. Aber nach einer Weile wurde ihr dieses Leben langweilig, es ödete sie an. Die Menschen schienen mit allem einverstanden zu sein, was sie tat. Nie widersprach ihr jemand, sie trauten sich nicht.


    Bis sie völlig ungehemmt tat, was ihr gefiel, nur um zu sehen, ob irgendjemand sie daran hindern würde. Sie stahl, was immer sie haben wollte. Sie mordete. Sie nahm sich neugeborene Kinder und trank ihr Blut als Mittel gegen das Alter… Und da war Felicity aufgewacht.


    Sie schlüpfte aus dem Bett. Es war nur ein Traum, sagte sie sich. Es ist nur ein Buch. Sie trat ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Der Vollmond stand hoch am klaren Nachthimmel. Als sie auf die Straße hinunterschaute, sah sie zu ihrem Erstaunen auf dem Gehsteig gegenüber unter einer Laterne einen groß gewachsenen Jungen mit langen kastanienbraunen Haaren.


    Als ob er spürte, dass er beobachtet wurde, blickte der Junge auf, und sah ihr direkt in die Augen. Das war ihr so peinlich, dass sie rot anlief und sich eilig vom Fenster zurückzog.


    Jeb Tempest, der Enkel des alten Isaac, war nicht zufällig am Haus der Gallants vorbeigekommen. Sie ist also schon in das Zimmer mit Blick aufs Meer eingezogen, dachte er. Ganz schön schnell. Über ihm im klaren Himmel zog eine kleine dunkle Wolke vorbei. Ein Windstoß wirbelte dürres Laub im Rinnstein auf.
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    Fünftes Kapitel


    Als der neue Tag anbrach, hätte man meinen können, Wellow wäre zu Ehren der Sturmwolke blitzblank geschrubbt worden, so sauber und frisch strahlte das Städtchen. Eine milde Herbstsonne ließ das leise bewegte Wasser funkeln. Bald würde es im Hafen vor Menschen nur so wimmeln, auch Felicity würde unter ihnen sein. Ihre Mutter hatte schon vor Wochen bestimmt, dass an diesem Tag in Niton, der nächstgrößeren Stadt, Wintersachen eingekauft werden sollten. Dorthin gelangte man mit dem Schiff.


    Felicity summte der Kopf, so sehr beschäftigten sie die Geschehnisse vom Abend zuvor. Umgeben vom Rosenmuster des Gästezimmers, in dem sie nun wohnen musste, sah sie vor ihrem inneren Auge noch einmal dieses großartige Schiff heransegeln. Ihr war, als stünde sie wieder auf der Landzunge, sie roch das salzige Meerwasser und spürte den Regen auf ihrer Haut. Aber die Erinnerung wurde ihr von dem Gedanken an das zweite wichtige Ereignis des gestrigen Tages vergällt, das weit weniger angenehm war. Sie seufzte.


    Unten im Erdgeschoss hörte sie ihre Mutter rumoren. Auch Poppy war offenbar schon wach. Felicity verkroch sich mit dem roten ledergebundenen Buch unter der Bettdecke. Ihr grauste vor dem ganzen Wirbel, den ihre Mutter veranstalten würde, um sie ganz besonders fein herauszuputzen. Außerdem wusste sie aus Erfahrung, dass bei dem Einkaufsbummel wieder nur »praktische« Kleidung für sie herausspringen würde. Immerhin wollten sie auch nach Segelausrüstung für Felicity schauen, das war denn doch ein kleiner Lichtblick.


    Sie schlug das Buch auf und blätterte darin. Halb abwesend überflog sie ein paar Seiten, doch dann blieb ihr Blick an einer Textstelle hängen und sie runzelte die Stirn. Die Passage erinnerte sie an den Albtraum, den sie in dieser Nacht gehabt hatte:


    Diejenigen, welche Schönheit und Liebreiz besitzen, nehmen sich, nicht zufrieden mit den Vorrechten, die sie ohnehin schon genießen, immer größere Freiheiten heraus. Sie treiben es immer schlimmer, solange die Welt ihnen keine Grenzen setzt. Und die Hüterin der Winde war so über die Maßen schön und bezaubernd, dass man ihr ganz außergewöhnlich viel nachsah. Und dass sie so schlimm war, steigerte in mancher Weise nur noch ihren Liebreiz und ihren Zauber.


    Anfangs ist es nur schlechtes Benehmen wie bei einem verwöhnten Kind, aber wenn niemand dagegen einschreitet, muss es endlich zu Bosheit und Grausamkeit werden. Denn die Verwöhnten wollen nun einmal ihren Willen durchsetzen und Macht haben über alle anderen. Und wenn man sie lässt, dann werden sie diese Macht auch bald erproben. Und die Hüterin der Winde ließ man sehr lange Zeit ungehindert gewähren.


    


    Die Mutter würde sagen, sie solle nicht so viel lesen, wenn sie Albträume davon bekam. Felicity runzelte die Stirn und drückte das Buch fest an sich. Sie wollte unbedingt weiterlesen. Und außerdem: Es war ja nur ein Buch.


    »Felicity!« Die Stimme ihrer Mutter drang ins Zimmer. »Bitte! Wo bleibst du denn so lange?« Sie klang verärgert. Felicity schob den kostbaren Band unter die Decke ans Fußende des Betts und stand auf.


    »Ist das nicht schön?«, sagte die Mutter, als sich Felicity an den Frühstückstisch setzte. »Unser erster Ausflug mit eurer Großmutter.« Mrs Gallant hatte sich von ihrer Überraschung erholt und beschlossen, die Dinge so zu nehmen, wie sie waren, und das Beste daraus zu machen. Sie hatte es immer schon verstanden, sich neuen Gegebenheiten anzupassen, ohne allzu viele Fragen zu stellen.


    Ihr Gast erschien in der Tür. »Endlich aufgestanden, kleine Felicity?«, sagte sie und kniff ihre Enkelin ein bisschen zu fest in die Wange. Reflexartig strich Felicity mit dem Ärmel über die Stelle.


    Mr Gallant kam in die Küche und schenkte sich schweigend Kaffee ein. Als er sich hinsetzte, wedelte er fahrig mit der Hand durch die Luft– als ob er eine Fliege verscheuchen wollte, aber Felicity sah keine. Er wirkte, als hätte er schlecht geschlafen.


    »Ah, Papa, du bist wieder da.« Felicity freute sich, ihn zu sehen. »Guten Morgen.«


    Er schaute auf, als bemerkte er sie erst jetzt. »Sicher«, sagte er. Scheinbar kostete es ihn große Anstrengung, das Wort herauszubringen. »Es ist ein guter Morgen, ohne Zweifel.«


    Felicity musterte ihn von der Seite. Er war auch sonst oft ein bisschen zerstreut, aber heute schien er mit seinen Gedanken ganz weit weg zu sein. »Mama hat sich gestern Abend darüber gewundert, dass du nicht da warst«, sagte sie vorsichtig. Auf Fragen reagierten ihre Eltern häufig mit missbilligendem Stirnrunzeln, aber Felicity hätte nur zu gerne gewusst, warum ihr Vater plötzlich verschwunden war, als ihr geheimnisvoller Gast auftauchte.


    »Ich war ausgegangen«, sagte Mr Gallant zögernd.


    Felicity sah ihn irritiert an. Es kam ihr fast so vor, als wüsste er nicht recht, wer sie war. »Ach so«, antwortete sie, obwohl ihr das alles vollkommen unverständlich war.


    »Gut, gut…«, murmelte Mr Gallant, massierte seine Beine und wackelte mit dem Kopf.


    Das sonderbare Benehmen ihres Vaters machte Felicity Sorgen, aber diese wurden schon bald wieder von den Gedanken an die Sturmwolke verdrängt.


    Als sie zum Kai kamen, hatte sich dort bereits eine Anzahl Neugieriger eingefunden, die den schwachen Schein der Herbstsonne genossen. Der Besitzer eines Boots ruderte gegen Bezahlung Leute rund um das Schiff, sodass sie es aus der Nähe und von allen Seiten betrachten konnten. Weniger Wagemutige blieben an Land und ließen sich von einem Führer alles erklären.


    Ganz verloren in ihrer eigenen kleinen Welt, folgte Felicity ihrer Mutter, der Großmutter und Poppy zur Fähre. Sie ahnte nicht, dass sie von lauter Leuten umgeben war, die ein handfestes Interesse an ihr und der Sturmwolke hatten.


    Familien mit Kleinkindern spazierten bei den Landungsbrücken umher, während ältere Ehepaare mit ihren Sandwiches und Ferngläsern freundschaftlich schweigend auf Bänken saßen. Jugendliche rannten mit ihren Freunden durch die Menge. Und überall spekulierten und mutmaßten die Leute, warum wohl die Sturmwolke nach so langer Zeit wieder nach Wellow zurückgekehrt war.


    Etliche Segelboote lagen in einer Reihe nebeneinander etwas entfernt vom Kai im Hafenbecken vertäut. In einem besonders alten Kahn saßen Jeb Tempest und sein Großvater. Isaac stopfte seine Pfeife und sah nachdenklich zur Sturmwolke hinaus.


    »So eindrucksvoll wie eh und je«, bemerkte er. »Die Herrin hatte immer schon ausgezeichneten Geschmack.«


    Jeb schnaubte ärgerlich.


    Felicity ließ ihren Blick durch den Hafen schweifen und zuckte zusammen, als sie in einem der Boote den Jungen erkannte, der letzte Nacht vor dem Haus gestanden hatte. Er stand jetzt auf und salutierte in ihre Richtung– es sah so aus, als wollte er sich über sie lustig machen. Was hatte das zu bedeuten?


    Doch dann schaute sie hoch in das Gesicht der Großmutter neben ihr und erschrak. Es war von blanker Wut verzerrt, sodass sie die alte Dame kaum wiedererkannte. Felicity lief es kalt über den Rücken; sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sich ein Mensch in einem einzigen Moment derart verwandelte. Ganz offenbar hatte der spöttische Gruß des Jungen der Großmutter gegolten. Aber was hatte er mit ihr zu schaffen? Kannte er sie? Felicity konnte sich keinen Reim darauf machen.


    »Lass das!« Isaac Tempest zog Jeb energisch an der Jacke. Jeb setzte sich widerstrebend hin. »Spiel nicht den Helden, das bringt nichts«, sagte der Großvater.


    »Ich hab keine Angst vor ihr«, murmelte Jeb trotzig.


    »Solltest du aber.« Dann wies er mit einem Kopfnicken in Richtung des Kais. »Schau mal, da ist Abednego.«


    Die riesenhafte Gestalt des Kapitäns bewegte sich mit einer flinken Leichtigkeit, die seine Stärke nur noch deutlicher machte. Ohne auf die verstohlenen Blicke und das Geflüster der Leute ringsum zu achten, machte er sein Boot am Steg fest und ging dann auf ein Gasthaus zu, über dessen Eingang ein goldenes Fernrohr prangte. Nur einmal blieb er kurz stehen und schaute einem Beamten der Küstenwache nach, der sich seinen Weg durchs Gedränge bahnte.


    Jasper Cutgrass hatte eben erst angefangen, die Akten im Stadtarchiv zu sichten, aber er war sich sicher, dass er hier der Wahrheit auf die Spur kommen würde. Jasper war ein Besessener: Von Kindheit an hatte ihn das geheimnisumwitterte Treiben dieser Schmugglerbande fasziniert, die sich Gentry nannte. Hier in Wellow gab es so unglaublich viele Dokumente, die von ihr berichteten, wie er es noch nie gesehen hatte. Hier würde er finden, was er suchte.


    Das Material war ungemein fesselnd, und trotzdem riss er sich für ein paar Minuten davon los, um die Personen in Fleisch und Blut zu sehen, die ihm aus seinem jahrelangen Studium von Sensationsberichten, Zeitungsartikeln und anderen schriftlichen Quellen vertraut waren.


    Jasper hatte am Abend zuvor schon einen flüchtigen Blick auf Abednego geworfen, den er aus Abbildungen und Beschreibungen kannte, aber jetzt stand der berühmte Kapitän wahrhaft überlebensgroß nur wenige Meter vor ihm.


    Und dort saß Isaac Tempest zusammen mit einem jungen Burschen in einem Ruderboot. Der lebenslustige Herzensbrecher und clevere Geschäftsmann Isaac Tempest, früher einer der führenden Köpfe der Gentry. Es stimmte also, er war noch am Leben.


    Einen Moment lang wurde Jasper schwarz vor den Augen, weil eine unglaublich fette Frau ihn so heftig anrempelte, dass ihm die Luft wegblieb. »Können Sie nicht aufpassen, Mann?«, giftete sie. Ein junger Mann, der einen ziemlich unangenehmen Geruch ausströmte, folgte ihr.


    Vor lauter Entzücken vergaß Jasper seine Schmerzen: Das waren eindeutig Mutter und Sohn Usage! Ein Irrtum war ausgeschlossen– Gesichter wie diese konnte man nicht verwechseln. Jasper verzog keine Miene, aber innerlich jubilierte er. Wellow übertraf selbst seine kühnsten Erwartungen. Hier würde er endlich das Geheimnis des kostbaren Objekts aus der Schatzkammer der Gentry lüften, das er in dem Kasten an seiner Seite bei sich trug.


    Villainous hatte Mühe, mit seiner Mutter Schritt zu halten, die sich mit den Ellbogen einen Weg durchs Gedränge bahnte.


    »Was zum Teufel will der Kerl von der Küstenwache in Wellow?«, knurrte sie. Weiter vorn sah sie den Mann, den sie suchte: Abednego ging vom Goldenen Fernrohr zum Steg. Der riesige dunkelhäutige Mann stach aus der Menge hervor.


    Der junge Usage hatte den Eindruck, dass der Kapitän sich Sorgen machte. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber irgendwie schien etwas wie Trauer aus Abednegos Haltung zu sprechen. Und auch Furcht.


    Natürlich sagte Villainous seiner Mutter nichts davon. Alles, was nicht direkt sie selbst betraf, interessierte sie nicht. Rabiat schob sie gaffende Erwachsene und ihre kreischenden Kinder beiseite, kochend vor Ungeduld, bis sie ihre Beute zum Greifen nahe vor sich sah.


    Mrs Usage war ein Monstrum von einer Frau, ein wahrer Fleischberg, bei dessen Anblick man sich unwillkürlich fragte, wie viel ein Mensch in sich hineinstopfen musste, um so auszusehen. Vor dieser ungeheuren Leibesmasse konnte man nur überwältigt staunen– so lange, bis einen ein schmerzhafter Hieb ihres Spazierstocks traf.


    Sie streckte eine fette Hand vor, ihre bleichen Wurstfinger packten den muskulösen Arm des Kapitäns überraschend fest. Plötzlich sank der Geräuschpegel, die Menge ringsum verstummte.


    Abednego war so berühmt, dass es nur wenige Orte auf der Welt gab, zu denen sein Ruf nicht vorgedrungen war, und Wellow zählte gewiss nicht dazu. Manche Leute meinten, seine gelassene Ruhe sei die abgestumpfte Gefühllosigkeit eines Menschen, der ein Leben voller Gewalttaten hinter sich hat. Andere behaupteten, er habe Dinge gesehen, die schwächere Männer den Verstand gekostet hätten. Wieder andere hielten ihn für den leibhaftigen Teufel und seine Männer für Dämonen. Aber niemand glaubte, dass man sich nicht vor ihm in Acht nehmen müsste.


    Abednego blieb stehen und drehte sich langsam zu der Person um, die es wagte, ihn aufzuhalten.


    »Entschuldigen Sie, Sir.« Mrs Usage bemühte sich, so etwas wie ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen.


    Abednegos Gesicht blieb vollkommen unbewegt.


    »Ich habe Sie zufällig vorbeigehen sehen«, fuhr sie fort, »und da sagte ich zu meinem Sohn: ›Ach, wollen wir nicht die Gelegenheit nutzen und uns vorstellen?‹– So war’s doch, oder, Villainous?«


    Villainous nickte stumm, den Blick auf den berühmten Schmugglerkapitän gerichtet.


    Sie redete weiter, unbeirrt von Abednegos Schweigen: »Ich bin die Witwe Usage. Sie kennen meine Familie bestimmt, Sir– von der Gentry.«


    Der Kapitän dort wirkte ein bisschen wie Gulliver, der von einer stark übergewichtigen Liliputanerin aufgehalten wird. Sein riesiger Körper war zwar unübersehbar anwesend, aber Abednegos Geist schien anderswo herumzuschweifen. Er hatte eindeutig Mühe, sich zu konzentrieren.


    Endlich rang er sich dazu durch, ihr zu antworten– er durfte sich nichts anmerken lassen, ermahnte er sich–: »Ich bin nicht hier, um wieder ins Geschäft einzusteigen.«


    Mrs Usage irritierte es nicht im Geringsten, dass Abednego ihre wahren Absichten so klar erkannte, als wären sie ihr auf die Stirn geschrieben. Vertraulich stupste sie ihn an der Schulter. Er sah hinab auf die Stelle, die sie berührt hatte, während sie in unbefangenem Ton fortfuhr, eisern entschlossen, nicht locker zu lassen: »Ach was, wer redet von Geschäften? Ich wollte nur Guten Tag sagen.«


    Die Umstehenden hielten den Atem an. Abednego verzog keine Miene. »Diese Unterhaltung wird zu nichts führen.«


    Ihre Laune schlug um. »Ich hab auch noch andere Möglichkeiten«, sagte sie mit einem drohenden Unterton.


    »Sie werden feststellen, dass das alles nichts nützt.« Die Unterredung war beendet. Er schüttelte Mrs Usages Hand ab und ging weiter.


    Unter den Leuten erhob sich aufgeregtes Geschnatter. Die Witwe fluchte und spuckte aus, während Villainous ängstlich von einem Fuß auf den anderen trat. »Das wird ihm noch leidtun«, zischte sie hasserfüllt.


    Als sie hinter Poppy an Bord der Fähre ging, fiel Felicity die Menschenansammlung auf, die sich um den Kapitän und eine ungeheuer dicke Frau gebildet hatte.


    »Kommen Sie, kommen Sie.« Ein stämmiger Mann mit einer gelben Hose, die seiner Figur nicht gerade schmeichelte, rempelte Felicity an. »Sie haben von hier eine schöne Aussicht. Es ist viel billiger und Sie bekommen etwas von unserer einmaligen Umgebung mit.« Er wedelte wichtigtuerisch mit einer zusammengefalteten Broschüre und dirigierte damit die Leute der Touristengruppe, mit der er unterwegs war. »Setzen Sie sich dort drüben hin. Auf der Steuerbordseite sehen Sie besser.«


    Die Fahrgäste schoben sich an Deck vorwärts und nahmen dicht an dicht auf den Bänken Platz. Das Fährboot legte ab. Es war ein herrlicher Herbstmorgen. Felicity atmete tief durch und drehte das Gesicht in den Wind, als das Schiff Fahrt aufnahm. Sie schaute landeinwärts in die Gassen und Höfe der Stadt, die nur vom Wasser aus zu sehen waren. Sie lebte am Meer, Schiffe und Boote waren für sie ein vertrauter Anblick, aber nur selten fuhr sie auf einem. Ob ihr das Segeln morgen wohl Spaß machen würde?


    »In diesem herrlichen, fast achtzig Meter langen Schiff steckt das Holz von etwa sechstausend Eichen– fast vierzig Hektar Wald mussten gerodet werden«, las der Dicke mit der gelben Hose aus seiner Broschüre vor.


    Felicity drehte sich um, und da wurde ihr plötzlich klar, dass der Mann von der Sturmwolke redete. Und er hatte recht gehabt: Man hatte von dem Fährboot aus wirklich einen sehr schönen Blick.


    Der Schiffsführer tat ein Übriges und wich etwas vom normalen Kurs ab, sodass man näher an der Sturmwolke vorbeikam. Es war wirklich ein wunderschönes Schiff.


    »Der Hauptmast ist über hundert Meter hoch und das Tauwerk ist insgesamt vierzig Kilometer lang«, plärrte der Dicke, der immer mehr in Fahrt kam. »Die Besatzung umfasst mehr als vierzig Mann. Die Sturmwolke verfügt über einhundertundsechzig Geschütze, die heutzutage natürlich nur noch Dekoration sind und insgesamt mehr als zwölf Tonnen wiegen. Sie schafft die erstaunliche Höchstgeschwindigkeit von zwanzig Knoten. Beachten Sie die prächtig gearbeitete Hecklaterne. Zu den besonders interessanten Details zählt auch die Schiffsglocke, die aus der Werkstatt der berühmten Glockengießerin Maria Pianissimo in Padua stammt.«


    Felicity blickte hinauf zu den Kanonenrohren und stellte sich vor, wie es wohl wäre, auf der Suche nach Abenteuern über die Meere zu segeln.


    »Sie hat sieben Anker und kann Proviant für sechs Monate bunkern«, leierte die Stimme im Hintergrund.


    »…das Kompasshäuschen… Ledereimer mit Wasser oder Sand für den Fall, dass Feuer an Bord ausbricht… Oberlichter der Offiziersmesse…«


    Felicity befand sich in ihrer Fantasie mittlerweile auf der anderen Seite der Weltkugel.


    »Meine Damen und Herren«, posaunte der mit der gelben Hose, »versäumen Sie nicht, die berühmte Galionsfigur der stolzen Sturmwolke zu bewundern.«


    »Die Sturmwolke kommt«, flüsterte Felicity in Gedanken an ihre merkwürdige Begegnung mit Abednego. Sie zerbrach sich den Kopf, warum er ihr das rote Buch gegeben hatte. Großmutter auf der Bank gegenüber hob den Kopf, ihre kalten blauen Augen starrten Felicity an. Angst durchzuckte das Mädchen. Sie wandte den Blick ab.


    Sie fuhren direkt vor dem Bug der Sturmwolke vorbei. Die Galionsfigur, eine wilde Windsbraut mit langen schwarzen Haaren, sah hinaus aufs offene Meer. Sie wirkte umso unheimlicher, weil sie nur ein Auge hatte: Dort, wo das andere hingehörte, klaffte eine leere Augenhöhle.


    »Das rechte Auge fehlt schon lange Zeit«, erklärte der Dicke. »Angeblich hat ein betrunkener Matrose sich einmal einen Spaß erlaubt und es stibitzt. Der Kapitän soll es ihm wieder abgenommen und behalten haben.«


    Ein Matrose mit wettergegerbtem Gesicht lehnte an der Reling und sah hinunter auf das Fährboot. Er trug ein blendend weißes Hemd, eine smaragdgrüne Weste und ein rotes Halstuch. An seinen Ohrläppchen blitzten goldene Ringe. Er zwinkerte Felicity zu und lachte, als sie errötete und wegschaute.
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    Sechstes Kapitel


    Felicity und Poppy gingen hinter ihrer Mutter und der Großmutter durch die Hauptstraße von Niton, die von lauter Häusern mit Sprossenfenstern gesäumt war. Mehrere Stunden waren vergangen und Mrs Gallant hatte ihre Einkaufsliste abgearbeitet. Felicity war versorgt mit weißen Baumwollwesten, strapazierfähigen Röcken und praktischen Pullovern. Poppy schaukelte schwungvoll eine Tasche, in der sich ein hübsches Jäckchen befand, das es nicht in Felicitys Größe gegeben hatte.


    »Wir haben gerade noch Zeit, Tee zu trinken, bevor unser Schiff abfährt«, sagte die Mutter, froh, dass alles besorgt war. Sie hatte vergessen gehabt, wie anstrengend so eine Schwangerschaft war.


    »Eine gute Idee.« Die Großmutter tätschelte die Hand ihrer Schwiegertochter. »Es wird Zeit, dass du dich ein bisschen ausruhen kannst.«


    Die Mutter lächelte höflich und nahm die schweren Taschen, die sie trug, in die andere Hand.


    Felicity warf ihr einen ängstlichen Blick zu. »Wollten wir nicht noch nach Sachen schauen, die ich zum Segeln brauche?«, fragte sie zögernd. Ihre Mutter sah sie verständnislos an.


    »Zum Segeln?« Die Großmutter lachte höhnisch. »Du willst segeln?«


    »Für die Wettfahrt morgen. Mit der Schulmannschaft«, sagte Felicity. »Wir haben doch darüber gesprochen.«


    »Ach so, natürlich.« Jetzt fiel es Mrs Gallant wieder ein. Sie setzte die Einkäufe ab. »Na ja, lass uns mal überlegen, was du brauchst.« Sie zählte die nötigen Sachen der Reihe nach an den Fingern ab. »Eine Baumwollhose– davon hast du jede Menge; eine Bluse mit Weste– hast du auch; eine wasserfeste Jacke– ich leihe dir einen alten Regenmantel von mir; Socken sind genügend da. Na also, wir haben doch alles.«


    Felicity schwieg. Sie hatte nicht erwartet, dass sie eine komplette neue Ausstattung bekommen würde, aber der Mischmasch von Sachen, in die ihre Mutter sie stecken wollte, würde den Spott ihrer Mitschülerinnen geradezu herausfordern.


    »Das Segeln wird schließlich nicht deine Lieblingsbeschäftigung werden, oder?«, sagte Mrs Gallant heiter.


    »Genau.« Die Großmutter wandte sich mit einem boshaften Lächeln an Felicity. »An deiner Stelle würde ich mir ein Hobby suchen, das nicht ganz so anspruchsvoll ist.«


    Felicity biss sich auf die Lippe. »Deckschuhe brauche ich auf jeden Fall«, sagte sie leise. Es war offensichtlich, dass ihre Mutter keine Lust hatte, in einen weiteren Laden zu gehen, aber Felicity sah einfach keine andere Möglichkeit.


    Poppy setzte all ihren Charme ein und kam ihrer Schwester zu Hilfe. »Das stimmt«, sagte sie. »Die Sohlen der normalen Straßenschuhe machen doch das Holz des Boots kaputt. Deckschuhe braucht man unbedingt.« Felicity warf ihr einen dankbaren Blick zu.


    Mrs Gallant seufzte resigniert, aber dann fiel ihr Blick auf das Ladenschild am Haus gegenüber, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Joliffe! Da finden wir was Passendes, und wir müssen nur über die Straße gehen.«


    Felicity runzelte die Stirn. Ihr gefiel das Schuhgeschäft von Mrs Joliffe. Es hatte eine wunderschöne alte Jugendstilfassade, der Eingang war mit bemalten Fliesen verziert, und es gab eine elegant geschwungene Treppe aus Walnussholz. Das Dumme war nur, dass die meisten Schuhe, die dort verkauft wurden, wahrscheinlich noch aus derselben Epoche stammten wie das Gebäude.


    Die Mutter spürte Felicitys Widerstreben, aber sie ließ sich davon nicht beirren. »Du hast keine Wahl, Felicity. Entweder findest du was bei Joliffe oder du lässt es bleiben.«


    »Ach, du meine Güte.« Mrs Joliffe lächelte, als sie Felicitys Fuß gemessen hatte. »Noch eine Nummer größer.«


    »Es ist wirklich schlimm«, sagte die Großmutter. »Zierliche Füße sind so hübsch, finde ich, aber es werden eben leider nicht alle jungen Mädchen von der Natur so reich beschenkt.« Felicity fragte sich im Stillen, ob Taktlosigkeit wohl auch eine Gabe der Natur war.


    Mrs Joliffe brachte zwei Paar Deckschuhe zum Anprobieren. Selbst Felicity, die nicht viel von Mode verstand, fand, dass sie reichlich altbacken aussahen.


    »Haben Sie vielleicht auch was Neueres?«, fragte sie schüchtern.


    Die Großmutter hatte schweigend zugesehen, offenbar mit eigenen Gedanken beschäftigt. »Unsere kleine Felicity möchte richtige Seglerschuhe haben«, sagte sie plötzlich.


    Ein Hoffnungsschimmer ging in Felicity auf. »Ja, das wäre schön.«


    Die alte Dame schaute im Laden umher und zeigte schließlich zu einem hohen Regal hinauf, wo Schuhschachteln übereinandergestapelt waren. »Da oben steht ein Paar in Felicitys Größe.« Es war erstaunlich, dass sie die Schuhgröße lesen konnte; offenbar sah sie trotz ihres Alters immer noch ausgezeichnet.


    Mrs Joliffe musterte zweifelnd die verstaubte Schachtel. »Die sind vielleicht ein bisschen aus der Mode«, gab sie zu bedenken.


    »Unsinn«, meinte die Großmutter. »Auf der Abbildung sehen sie ganz entzückend aus.«


    Felicity wunderte sich– sie konnte auf dem Bild kaum etwas erkennen.


    »Na ja, sie kann sie ja mal anprobieren«, sagte Mrs Gallant.


    Mrs Joliffe holte die Schachtel herunter und öffnete sie. Felicity starrte die Schuhe mit blankem Entsetzen an. Man hätte glauben können, sie seien von jemandem gemacht worden, der noch nie Schuhe gesehen und nur in aller Eile die Beschreibung eines Mokassins gelesen hatte. Sie wirkten nicht wie Fußbekleidung, sondern wie zwei Stücke irgendeines sonderbaren Blätterteiggebäcks.


    Felicity probierte sie gehorsam an. »Sie stehen mir nicht besonders gut«, sagte sie leise. Ihr Magen krampfte sich zusammen, wenn sie daran dachte, was für ein Gelächter diese Schuhe auslösen würden.


    Mrs Joliffe kniete sich hin, um ihr die scheußlichen Dinger auszuziehen. »Das ist nicht ganz das Richtige für ein junges Mädchen, stimmt’s?« Sie lächelte Felicity ermutigend an.


    »Aber was soll daran verkehrt sein?«, fragte die Großmutter.


    »Ich glaube, ich möchte doch lieber die anderen«, murmelte Felicity.


    »Die da sind genau das Richtige«, erklärte die Großmutter. »Und ich muss schon sagen«– ihre Stimme begann leicht zu zittern–, »dass ich dieses Verhalten ziemlich kränkend finde: Jetzt bin ich gerade mal einen Tag bei euch zu Gast, und schon gibt man mir zu verstehen, dass mein Rat unerwünscht ist.«


    Felicity starrte sie ungläubig an. Warum wollte die Großmutter ihr unbedingt diese potthässlichen Schuhe aufdrängen?


    »Aber nein«, versicherte Mrs Gallant hastig, »kein Mensch denkt an so etwas. Das sind wirklich sehr solide Schuhe, nicht wahr, Felicity?«


    Felicity blickte erschrocken auf. »Mama, mir gefallen sie nicht besonders.«


    »Ich finde auch, dass sie Felicity einfach nicht stehen«, meinte Poppy.


    »Unsinn.« Mrs Gallant hatte das fanatische Glitzern in den Augen ihrer Schwiegermutter gesehen und wollte unbedingt verhindern, dass sie eine Szene machte. »Sie sind prima.«


    Lächelnd drehte sie sich zu Mrs Joliffe um. »Wir nehmen sie«, sagte sie.


    Am Nachmittag ging Felicity wie üblich in die Bibliothek. Sie war froh, von daheim wegzukommen. Die Großmutter war noch nicht einmal einen ganzen Tag hier, aber Felicity spürte ihre Gegenwart im Haus bereits wie eine drückende Last.


    »Felicity!« Sie war schon wieder auf dem Rückweg, als sie hörte, wie jemand nach ihr rief. Sie blickte auf. In einiger Entfernung stand die unverwechselbare Gestalt von Henry. Er trug eine Wollmütze, einen Schal und Handschuhe und winkte ihr zu.


    »Na, wie war dein Tag?«, fragte er.


    Felicity wurde wieder ganz elend, wenn sie nur daran dachte. »Grauenhaft«, sagte sie. »Meine Großmutter ist gestern Abend überraschend zu Besuch gekommen.« Erst hinterher wurde ihr bewusst, dass Henry nicht so ohne Weiteres verstehen konnte, warum das eine die Erklärung des anderen war.


    »Euer Verhältnis ist wohl nicht besonders gut, oder?«, fragte Henry. »Na ja, in einer Familie ist eben nicht alles nur Friede, Freude, Eierkuchen. Das weiß ich aus bitterer Erfahrung«, fügte er philosophisch hinzu.


    »Ich hatte sie bis gestern noch nie gesehen.« Felicity konnte es selbst kaum glauben, so seltsam kam ihr die ganze Geschichte vor. »Meine Mutter sagt, sie ist die Frau des Vaters meines Vaters, aber kein Mensch hat sie je auch nur erwähnt. Sie ist praktisch aus dem Nichts aufgetaucht. Ich glaube, meine Mutter war ihr vorher auch nie begegnet.«


    Henry schaute seine Freundin überrascht an. »Das ist allerdings ziemlich ungewöhnlich. Wie ist sie denn so?«


    Felicity überlegte. »Na ja, ich kenne sie noch nicht lange, aber sie ist…« Sie suchte eine Weile nach dem richtigen Wort. »Sie hat sich einfach in meinem Zimmer einquartiert«, sagte sie schließlich.


    »Wie ich das hasse!« Henry konnte sie nur allzu gut verstehen. »Immer bin ich es, der sein Bett hergeben und auf diesem blöden Feldbett kampieren muss, wenn bei uns jemand übernachtet, und das–« Das Thema lag ihm offensichtlich am Herzen, und er wollte seinem Groll Luft machen, aber er kam nicht dazu, denn Felicity fiel ihm ins Wort. Ihr war etwas eingefallen.


    »Als wir bei Alice waren, hast du sie nach jemandem namens Rafe Gallant gefragt; du hast gesagt, dass er mein Großvater ist. Ich war gerade in der Küche beschäftigt, und als ich dann ins Wohnzimmer kam, hat Alice das Thema gewechselt.«


    »Na ja… äh«, sagte Henry zögernd. »Das ist dann wohl der Mann dieser komischen Großmutter. Er ist der Vater deines Vaters, der Anführer der Gentry.«


    Felicity blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Sie brauchte eine ganze Weile, um das zu verarbeiten, was Henry gerade gesagt hatte.


    »Du lieber Himmel!« Er grinste. »In deiner Familie wird wirklich nicht viel darüber geredet, oder?«


    Natürlich wusste Felicity über die Gentry Bescheid. Jeder kannte die Gentry. Sie gehörte zu Wellow wie die Klippen, der Hafen und das Meer. Sie hatte Wellow erst zu dem gemacht, was es war. Aber man sprach von ihr immer nur in der Vergangenheitsform. Die Gentry war ein abgeschlossenes Kapitel der Geschichte, längst vorbei. Und jetzt stellte sich heraus, dass sie eng mit Felicitys Familie verbunden war und sogar mit ihren noch lebenden Verwandten.


    »Mein Großvater war der Anführer der Gentry…«, sagte Felicity langsam. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Wie konnte das sein, dass ihr Freund mehr über ihre Familie wusste als sie selbst?


    »Ich dachte allerdings immer, seine Frau sei tot«, fuhr Henry in einem so unbefangenen Ton fort, als wären seine Enthüllungen gar nichts Besonderes.


    Felicity dachte daran, dass ihre Eltern es nicht mochten, wenn man ihnen Fragen stellte. Sie erinnerte sich plötzlich an verstohlenes Geflüster, an sonderbare Bemerkungen, die sie nicht verstehen konnte, an Gespräche, die abbrachen, wenn sie den Raum betrat. »Ich meine… es überrascht mich nicht, dass ich einen Großvater habe. Irgendwie wusste ich das schon. Aber das ist auch alles, was ich weiß. Meine Eltern haben nie von ihm gesprochen.«


    Henry schüttelte mitfühlend den Kopf: Eltern waren wirklich seltsame Wesen.


    »Warum haben sie mir nie was davon gesagt? Warum habe ich nicht mehr gefragt?«


    »Ich nehme an, dein Vater will einfach so tun, als hätte es das alles nie gegeben«, meinte Henry tröstend. »Wenn meine Eltern nicht über etwas reden wollen, stellen sie sich taub. Keine Ahnung, wie oft ich schon versucht habe, das Gespräch auf Motorräder zu lenken. Es ist jedes Mal, als kriegten sie kein Wort mit von dem, was ich sage.« Er verdrehte die Augen. »Als ob ich Luft wäre…« Er schien zu bemerken, dass er dabei war, ein bisschen abzuschweifen. »Na ja, jedenfalls gibt es eine Menge Leute, die sich heute dafür schämen, dass sie mal was mit der Gentry zu tun hatten.«


    Felicity sah ihn verständnislos an. »Wieso?«


    »Weißt du, die Gentry war mehr als eine gewöhnliche Schmugglerbande. So wie die das Geschäft betrieben, gehörte viel Können und Wissen dazu. Aber einigen war das zu mühsam, sie wollten schnell und einfach reich werden und darum verlegten sie sich auf die Strandräuberei.«


    »Strandräuberei?«


    »Sie lockten Schiffe mit Leuchtfeuern auf Riffe und Untiefen vor der Küste, plünderten das Wrack und stahlen die Ladung, die an den Strand gespült wurde. Aber die Schiffbrüchigen retteten sie nicht. Im Gegenteil, manchmal brachten sie die Überlebenden einfach um.«


    Felicity war wie betäubt vor Grauen. »Glaubst du, mein Vater hat da mitgemacht?«, fragte sie voller Angst.


    »Nein, das kann nicht sein, dafür ist er zu jung. Ich wollte dir nur erklären, warum die Meinungen über die Zeit, in der die Gentry hier das Sagen hatte, so weit auseinandergehen: Die einen finden, dass das die goldenen Jahre von Wellow waren. Für die anderen ist es ein dunkles Kapitel der Geschichte, an das man sich nur mit Scham erinnert.«


    Felicity schwieg betroffen. Sie tat Henry leid. Vielleicht hätte er ihr die harte Wahrheit etwas behutsamer beibringen sollen? »Hast du Lust, auf eine Tasse Kakao mit zu mir zu kommen?«, fragte er.


    Felicity zögerte. Ihre Mutter wollte bestimmt, dass sie von der Bibliothek direkt nach Hause ging– nach Hause, wo sie dann alleine im Gästezimmer sitzen und lesen würde.


    »Bei uns ist es zwar ein bisschen eng und laut, aber meine Mutter kann prima backen«, sagte Henry, dem das Schweigen peinlich war. »Oder hast du es eilig, zu deiner Großmutter zurückzukommen?«


    Das gab den Ausschlag.


    Felicity lächelte. »Danke, ich komme gern mit.«


    Henry trat mit Felicity in die Küche. Er nahm seine Mütze ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Seine Mutter stand am Herd, eine blaue Schürze um die füllige Taille gebunden, denn sie war gerade beim Plätzchenbacken.


    »Hallo, Engelchen.« Mrs Twogood strahlte und gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange.


    »Mama!« Henry wischte sich verlegen etwas Mehlstaub vom Gesicht.


    »Ah, du hast einen Gast mitgebracht«, sagte sie erfreut.


    Henry warf ihr einen strafenden Blick zu, weil sie so tat, als wüsste sie nicht, wer Felicity war, und ihn damit zwang, sie ihr vorzustellen. »Mama, das ist Felicity. Felicity, das ist meine Mutter«, murmelte er.


    Mrs Twogood griff nach Felicitys Hand und befühlte sie. »Dachte ich’s mir doch– halb erfroren. Du brauchst unbedingt was Heißes zu trinken und dazu ein paar Plätzchen.«


    Felicity lächelte schüchtern.


    »Ist noch Milch da?«, fragte Henry und ging zur Speisekammer.


    »Ganz frische von Tante Jean.« Mrs Twogood stellte einen Topf auf den Herd.


    Felicity lehnte sich an die Küchenkommode. Dabei löste sich ein Blättchen Papier, das offenbar hinter einem der Regalbretter festgesteckt hatte, und fiel hinunter. Sie hob es auf. Ein dürres Zweiglein Rosmarin war mit einer Stecknadel daran befestigt, und es stand etwas darauf geschrieben:


    »Beschützt uns, ihr Edlen, vor der Herrin der Sturmwolke«, las Felicity vor, »die durchs Land streift und nimmt, was ihr nicht gehört. Sonderbar«, sagte sie. »Was ist das?«


    Henry verzog das Gesicht. »So eine Art Segensspruch aus den Zeiten der Gentry.« Er nahm den Zettel und musterte ihn. »Ein Schwindel für die ganz Doofen. Ich weiß gar nicht, wie das hierherkommt.«


    Mrs Twogood ging flink zu ihm hin und schnappte sich das Papier.


    Henry begann zu dämmern, wer den Zettel aufgehoben und versteckt hatte. »Für geistig Minderbemittelte… und für meine Mama, so wie es aussieht«, sagte er. »Weiß Papa davon?«


    »Das schadet niemandem«, murmelte Mrs Twogood trotzig und schob das Blättchen wieder an seinen alten Platz.


    »Sicher ist nur, dass es keinem nützt«, sagte Henry.


    »Was hat es mit diesem Segen auf sich?«, fragte Felicity.


    »Die Gentry hat allerlei Gerüchte und Gruselgeschichten in die Welt gesetzt, um der Bevölkerung Angst zu machen. Für sie war es am besten, wenn sich nach Einbruch der Dunkelheit niemand mehr aus dem Haus traute. Sie machte den Leuten weis, dass sie übernatürliche Kräfte hätte, mit denen sie das Wetter und das Meer beeinflussen und die Menschen vor allen möglichen Gefahren beschützen könnte, solche Sachen eben.«


    »Wirklich?«, fragte Felicity. Sie fand das alles ungeheuer aufregend.


    Henry schnaubte verächtlich. »Es ist nur lauter Hokuspokus, um die abergläubischen Leute einzuschüchtern.«


    »Und wer ist diese Herrin der Sturmwolke?« Irgendwie erinnerte dieser Name Felicity an etwas.


    »Das ist das berühmteste Schreckgespenst, das sie erfunden haben, angeblich eine Hexe, die das Flaggschiff der Gentry beschützte. Heutzutage ist sie nur noch eine Märchengestalt.«


    »Das klingt echt spannend«, sagte Felicity.


    »Nichts als Blödsinn«, erklärte Henry.


    »Waren die Twogoods auch bei der Gentry?«


    Henry nickte. »Ja. Aber mit Mord und Diebstahl wollten wir nichts zu tun haben.«


    »Jetzt ist Schluss mit dem Thema.« Mrs Twogood drückte Henry einen Teller mit Plätzchen in die Hand. »Jeden Moment kann dein Papa nach Hause kommen.«


    Henry nahm ein Holzkästchen, das mit verschiedenfarbigen eingelegten Plättchen hübsch verziert war, vom Küchentisch. »Spielst du Backgammon?«, fragte er Felicity.


    Felicity würfelte.


    »Schon wieder ein Pasch«, stöhnte Henry. »Bist du sicher, dass du nicht mogelst?«


    »Anfängerglück.« Felicity grinste und nahm zwei weitere Steine heraus.


    »Man kann auch zu viel Glück haben«, sagte Henry und würfelte, hatte aber wieder einmal Pech, weil die Felder, auf die er hätte vorrücken können, schon von Felicity besetzt waren.


    »Weißt du, wo mein Großvater jetzt lebt?«, fragte Felicity, die das unterbrochene Gespräch gern wieder aufnehmen wollte.


    Henry schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Er schob Felicity die Würfel hin. »Ich weiß nur, dass er vor vielen Jahren aus Wellow weggezogen ist.«


    »Ist er wegen… wegen der Strandräuberei fort?«


    Henry verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht genau. Es war jedenfalls um diese Zeit.«


    »Plätzchen!«, rief eine Stimme. Ein Kopf mit dichten strohblonden Haaren lugte durch die halb offene Tür ins Wohnzimmer– der Körper, der dazugehörte, war nicht zu sehen. Direkt darunter erschien ein zweiter Kopf.


    Henry seufzte. »Meine Brüder Percy und Will.«


    Percy, der älteste der drei, ging auf Felicity zu, streckte ihr die rechte Hand hin und schnappte sich mit der linken ein Plätzchen vom Teller. »Miss Gallant, sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Die Wahl Ihres neuen Freundes lässt auf grauenhaft schlechten Geschmack schließen, aber wir wollen großzügig darüber hinwegsehen.«


    Felicity sah amüsiert zu, wie Percy geschickt alle Versuche seines jüngeren Bruders, ein Plätzchen zu ergattern, abwehrte, während er selbst genüsslich seine Beute verzehrte.


    »Wie lange will deine Großmutter denn bei euch bleiben?«, fragte Henry, um das Thema zu wechseln.


    Felicitys heitere Stimmung wurde getrübt. »Darüber hat sie nichts gesagt.« Beim bloßen Gedanken an diese Frau wurde ihr ganz elend. »Ich glaube nicht, dass sie auf meine Gesellschaft besonderen Wert legt.« Als sie es laut aussprach, hatte sie noch stärker als gewöhnlich das bittere Gefühl, dass es nur wenige Menschen gab, die sie wirklich mochten.


    Henry blickte vor sich hin, als brütete er über einem der ganz großen Rätsel des Lebens. »Ich habe auch schon die Erfahrung gemacht, dass manche Leute mich spontan und ohne jeden Grund unsympathisch finden«, sagte er. »Ich kapier das überhaupt nicht– ich bin nämlich einfach umwerfend.«


    Seine Brüder stimmten ein Hohngelächter an.


    »Umwerfend nervig vielleicht«, sagte Percy und schubste Henry so grob, dass er beinahe vom Stuhl fiel.


    »Das musst du nicht so ernst nehmen«, meinte Will tröstend. »Alte Leute haben oft die komischsten Marotten. Sie heben jeden Knopf auf, den sie finden, gehen in Pantoffeln einkaufen…«


    Felicity lächelte dankbar. Sie lehnte sich zurück in dem durchgesessenen Sofa mit den abgewetzten Armlehnen. Es passte nicht zu den anderen Polstermöbeln im Raum, aber das bemerkte sie gar nicht. Sie sah nicht, dass die Messingornamente am Kamin schon oft poliert worden waren, sodass man die feineren Details des Musters nicht mehr erkennen konnte. Und auch die Mottenlöcher im Teppich fielen ihr nicht auf. Sie nahm nur wahr, dass es hier fröhlich und laut zuging. Würde bei ihr zu Hause auch so eine heitere Stimmung einkehren, wenn erst einmal das Baby da war?


    »Wenn Mama ihr Baby kriegt… vielleicht wird es ein Junge«, murmelte sie in Gedanken versunken.


    »Deine Mutter erwartet ein Kind?«, fragte Percy.


    Felicity nickte.


    »Mit einer Schwester bist du besser dran, glaub mir«, meinte er. »Meiner Erfahrung nach ist ein kleiner Bruder so ziemlich das Schlimmste, was einem passieren kann.«


    Wills Blick fiel auf das Backgammonbrett. »Ich könnte dir einen guten Zug verraten.«


    »Felicity hat sowieso schon einen Riesenvorsprung, da braucht sie nicht auch noch deine Hilfe«, knurrte Henry.


    »Und wenn sie es jetzt richtig anstellt, macht sie dich im Nullkommanichts vollends fertig.« Will fing an, ihr zu erklären, was er meinte.


    Am Abend summte Felicity der Kopf, weil sie die ganze Zeit an die geheimnisvollen und unerklärlichen Ereignisse der letzten Tage denken musste. Sie konnte es kaum erwarten, dass sie sich zurückziehen und wieder in die Welt ihres neuen Buchs eintauchen durfte. Schön warm zugedeckt in ihrem Bett, in einer Hand die hölzerne Kugel, blätterte sie bis zu einem Kapitel mit der Überschrift »Herrschaft und Strafe«:


    Und sie benutzte ihre Macht, um ihn zu schlagen, bis er fast verrückt wurde vor Schmerzen. »Hör auf«, bettelte er, aber sie hatte kein Erbarmen. Sie genoss es, ihn leiden zu sehen, und sie empfand eine tiefe Genugtuung. »Das wird dich Gehorsam lehren«, sagte sie. Und ihr grausames und gieriges Herz war zufrieden, soweit ein grausames und gieriges Herz zufrieden sein kann.


    


    Die Knie hochgezogen, umhüllt vom sanften Licht der Leselampe, saß Felicity da, sicher und geborgen wie in einem Kokon. Selbst der Gedanke an die Wettfahrt am nächsten Tag machte ihr keine Angst mehr. Sie wusste, dass es albern war, aber irgendwie fühlte sie sich gleich besser, sobald sie die Holzkugel in der Hand hielt, als wäre sie ein Glücksbringer.


    Im Erdgeschoss betrat ihre Mutter das Arbeitszimmer ihres Mannes. Sie hatte schon geschlafen, als er in der Nacht zuvor nach Hause gekommen war, und so hatte sie– da die stillschweigende Übereinkunft bestand, nicht in Anwesenheit der Kinder zu streiten– einen ganzen Tag Zeit gehabt, im Geist das Gespräch immer wieder durchzuspielen.


    »Deine Stiefmutter hat Felicitys Zimmer in Beschlag genommen«, begann sie in munterem Ton.


    Mr Gallant saß vom Schreibtisch abgewandt da und starrte aus dem Fenster. Er reagierte nicht.


    Sie erlebte diese Situation nicht zum ersten Mal, darum fuhr sie unbeirrt fort, den Blick missbilligend auf die mit Büchern vollgestopften Regale gerichtet, die so schwer abzustauben waren: »Weißt du, Tom, ich finde wirklich, dass du mir zumindest Bescheid sagen solltest, wenn du Leute in unser Haus einlädst. Und ich würde mir wünschen, dass du beim nächsten Mal auch da bist, um deine Gäste zu begrüßen«, fügte sie mit ungewohntem Sarkasmus hinzu.


    Ihr Mann sagte noch immer nichts. Mrs Gallant schnaubte frustriert. Dieses Verhalten konnte sie sich nicht gefallen lassen. »Hast du etwa vor, einfach nur dazusitzen und zu schweigen?«, fragte sie böse.


    Er antwortete nicht. Mrs Gallant richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Prima«, sagte sie kalt, verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Am anderen Ende von Wellow öffnete Villainous Usage die Tür des Fischerhäuschens, in dem er und seine Mutter wohnten; ein kalter Windstoß fuhr hinein. Das Frettchengesicht des jungen Mannes zog sich zusammen, als er ins Halbdunkel spähte.


    »Mutter!«, bellte er mit einer Lautstärke, die ganz unnötig war, da die gesamte Wohnung nur zwei Räume unten und zwei Kammern im Obergeschoss umfasste.


    Er fand sie in der Küche, aber sie beachtete ihn nicht, denn sie war ganz in das Selbstgespräch vertieft, das sie gerade führte. »Was bildet der sich ein, dass er so mit mir spricht?«, fragte sie und blickte verächtlich um sich.


    Villainous zog ein gehäutetes Kaninchen unter seiner Jacke hervor und hielt es ihr hin. »Ich hab es gerade ausgenommen«, erklärte er stolz.


    »Was bildet der sich ein, dass er mir einfach so eine Abfuhr erteilt? Nicht mit mir– meine Familie ist seit Generationen in dieser Branche.« Sie nahm ihm die Jagdbeute ab. »Natürlich will er wieder ins Geschäft einsteigen, wieso ist die Sturmwolke sonst hier?«


    Villainous starrte sie ängstlich an. Er wusste genau, dass er besser nichts sagte, wenn seine Mutter in dieser Stimmung war.


    »Aber er soll bloß nicht glauben, dass ich auf ihn angewiesen bin.« Sie schwenkte mit finsterem Blick den blutigen Kadaver. »Die Lady Georgia kommt im November hier vorbei, den Laderaum voller Gold. Das hole ich mir, und wenn Abednego nicht mitmachen will, dann schaffe ich es auch ohne ihn.«
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    Siebtes Kapitel


    Am Sonntagmorgen wehte eine herbstlich kalte Brise. Felicity musste um neun Uhr am Clubhaus sein und suchte die Sachen zusammen, die sie anziehen sollte. Dabei bemühte sie sich krampfhaft, nicht daran zu denken, was sie erwartete, wenn ihre Mitschülerinnen sie in ihrer zusammengewürfelten Kleidung sahen.


    Bei ihrem erzwungenen Umzug hatte sie keine geeignete Hose mitgenommen, darum ging sie hinauf in ihr altes Zimmer, um eine zu holen. In der Tür blieb sie stehen und atmete den vertrauten Geruch ein, der ihr entgegenschlug. Die Herbstsonne schien durchs Fenster, ein paar Staubflusen schwebten in der Luft. Es war so ruhig und friedlich hier oben wie immer und doch wirkte der Raum irgendwie verändert.


    Felicity trat ans Fenster. Auf der Fensterbank lag ein kleines Fernglas, hübsch verziert mit Emaille und vergoldeten Ornamenten. Ohne darüber nachzudenken, nahm sie es und schaute hinaus über die Dächer. Es war ein erstaunlich gutes Fernglas, Felicity sah alles wie aus nächster Nähe. Sie fühlte sich wie ein Vogel, der über die Stadt segelte in Richtung Meer. Die Sturmwolke, die immer noch in der Bucht vor Anker lag, geriet in ihr Sichtfeld.


    Sie drehte an dem Perlmutträdchen, bis das Bild gestochen scharf war. Sie musterte die Sprossenfenster und die kunstvoll gedrechselten Pfosten der Reling, die Heckgalerie und die prächtig gearbeiteten Schiffslaternen, dann das riesige Gitterwerk der Masten und Rahen, Taue und Kabel.


    Und da hörte sie plötzlich ein ganz leises Geräusch– Felicity hatte keine Schritte auf der Treppe wahrgenommen, aber sie wusste, dass jemand sie beobachtete. Sie drehte sich um und sah die Großmutter in der Tür stehen. Felicity lief es kalt über den Rücken. Die alte Dame kochte vor Zorn, ihr wütender Blick traf Felicity wie ein Schlag ins Gesicht.


    Unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor der Brust, wie um sich zu schützen. Wenn sie doch wenigstens die Holzkugel dabeigehabt hätte, aber die lag zusammen mit dem Buch unter ihrer Bettdecke versteckt. Die Großmutter wirkte vollkommen verändert– so wie am Tag zuvor im Hafen, als dieser Junge sie höhnisch gegrüßt hatte. Ihre Züge waren verzerrt. Von der herrischen Eleganz, die sie sonst ausstrahlte, war plötzlich nichts mehr übrig. Ihre Augen waren tief eingefallen, ihre Haut spannte sich wie Pergament über den fleischlosen Knochen.


    Zornig schritt sie auf Felicity zu, die sich ängstlich mit dem Rücken gegen das Fenster drückte. Sie entriss dem Mädchen das Fernglas und beugte sich ganz weit vor. »Ist das eine Gewohnheit von dir, in anderer Leute Zimmern herumzuschnüffeln?«, zischte sie.


    Felicitys Magen krampfte sich zusammen. Sie war wie versteinert vor Angst, obwohl sie sich sagte, dass sie eigentlich gar nichts Schlimmes getan hatte. Wieso sollte sie diesen Raum nicht betreten dürfen? Immerhin war das ihr Zimmer. »Ich wollte nur was von meinen Sachen holen, die noch hier sind«, sagte sie zur Erklärung.


    Das Gesicht der Großmutter zuckte gereizt. »Du wolltest spionieren.«


    »Nein.« Felicity bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich brauche eine Hose, die ich zum Segeln anziehen kann, aber dann ging ich ans Fenster, weil der Blick von hier oben so schön ist, und da… da hab ich das Fernglas genommen. Es ist wirklich sehr hübsch«, fügte sie hinzu, in der Hoffnung, die Großmutter auf andere Gedanken zu bringen und irgendwie diese Hochspannung aufzulösen.


    Es schien zu funktionieren. Die Großmutter blickte zum Fenster hinaus, und als sie sich Felicity erneut zuwandte, sah sie wieder wie sonst aus. Felicity fragte sich sogar, ob sie sich die erschreckende Verwandlung vielleicht nur eingebildet hatte.


    Sie fasste etwas Mut. »Es ist ein wunderschönes Schiff«, sagte sie. »Bist du mit meinem Großvater auf der Sturmwolke gefahren?«


    »Du stirbst fast vor Neugier, nicht?« Es lag so viel Gift und Galle darin, dass Felicity zusammenzuckte. Sie wusste jetzt, dass das, was sie gesehen hatte, wirklich gewesen war.


    »Diese Dinge gehen dich nichts an«, fuhr die Großmutter fort. Und dann blaffte sie in einem Ton, als wäre damit dieses Thema erledigt: »Hier sind keine Kleider von dir.«


    Felicity kniete sich neben das Bett. »Du hast sie sicher bloß nicht bemerkt«, sagte sie. »Weißt du, die Hose ist hier in einer Kiste unter dem Bett, bei den Sachen, die ich praktisch nie anziehe.« Sie tastete unter dem Bett. »Komisch…« Sie beugte sich hinunter zum Boden. Tatsächlich, da war nichts.


    Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie richtete sich auf und sah sich in dem Zimmer um. Jetzt wusste sie plötzlich, warum es ihr verändert vorgekommen war: Nirgends war etwas zu entdecken, das daran erinnerte, dass sie jemals hier gewohnt hatte.


    »Meine Sachen…«, stammelte sie. »Meine Bücher…« Sie hastete hinaus auf den Korridor, um zu schauen, ob da irgendwo Kisten oder Kartons standen. Nichts. Sie ging wieder in das Zimmer zurück. »Alle meine Sachen– sie sind weg.«


    Das Gesicht der Großmutter war vollkommen unbewegt und doch wirkte es irgendwie triumphierend. Sie antwortete nicht. Felicity trat an eine Kommode und zog eine Schublade heraus. Sie war leer. Das Mädchen drehte sich um und sah die alte Dame an.


    Die Kleider waren Felicity gleichgültig, aber ihre Bücher waren unersetzlich. Die Sammlung war das Ergebnis unermüdlichen Stöberns auf Flohmärkten und Wohltätigkeitsbasaren. Diese Bücher erzählten von Menschen, die in fernen Ländern voller Abenteuer und Geheimnisse lebten, von Kindern, die über die Meere segelten und blutige Kämpfe bestanden– die Bücher waren ihre Zuflucht und ihr Trost.


    »Wo sind alle meine Sachen hingekommen?«, fragte sie fassungslos.


    Die Mundwinkel der Großmutter hoben sich kaum merklich zu einem boshaften Lächeln. »Sie sind nicht mehr da«, sagte sie. »Ich habe alles weggeworfen.«


    »Weißt du, Schätzchen, deine Großmutter ist sehr alt«, sagte ihre Mutter und hielt ihr eine von ihren eigenen Hosen hin, die Felicity anziehen sollte, obwohl sie ihr viel zu groß war. »Manchmal tun alte Leute Dinge, die sie sich selbst nicht recht erklären können.«


    Felicity bezweifelte nicht im Geringsten, dass ihre Großmutter ganz genau gewusst hatte, was sie tat. Aber ihr war auch klar, dass es nichts nützen würde, das auszusprechen. Wirklich rätselhaft blieb ihr allerdings, wie es der alten Frau gelungen war, die Sachen so restlos zu beseitigen, ohne dass jemand etwas davon bemerkte.


    Es hatte keinen Sinn, solche Feinheiten mit ihrer Mutter zu besprechen, das wusste Felicity. Gleichwohl fand sie die Sache unerklärlich– es war schließlich keine Kleinigkeit, Unmengen von Büchern zusammenzupacken und zwei Treppen hinunter und aus dem Haus zu schleppen. Felicity kam es fast so vor, als wären ihre Besitztümer einfach weggezaubert worden.


    »Wir werden dir ein paar neue Bücher besorgen«, sagte Mrs Gallant, der Felicitys Schweigen offenbar unbehaglich war.


    Ihre Tochter starrte hilflos vor sich hin. »Diese Bücher könnt ihr nicht mehr kaufen«, sagte sie leise. »Die waren alle längst vergriffen.«


    »Eben, Felicity.« Es war unüberhörbar, dass dieses leidige Thema die Mutter zu ermüden begann. »Sie waren alt. Freu dich doch, dass du endlich mal ein paar neue kriegst.«


    Felicity überlegte kurz, ob es sich lohnte, ihr zu erklären, was diese Bücher ihr bedeuteten. Es war aussichtslos. »Papa benimmt sich in letzter Zeit ein bisschen seltsam«, bemerkte sie.


    »Allerdings.« Mrs Gallant schnaubte ärgerlich. Dann fiel ihr ein, mit wem sie redete, und sie fügte hinzu: »Na ja, er denkt eben darüber nach, wie es wohl sein wird, wenn das Baby da ist. Uns beiden geht im Moment alles Mögliche im Kopf herum.«


    »Ja, klar«, sagte Felicity leise. »Natürlich seid ihr sehr beschäftigt. Da darf ich euch nicht auch noch auf die Nerven gehen.«


    »Genau«, sagte die Mutter und küsste Felicity auf die Stirn. »Ich bin froh, dass du das verstehst.«


    Als ihre Mutter weg war, starrte Felicity verzweifelt in den Spiegel. Diese bunt zusammengewürfelten Sachen, die sie anhatte, schmeichelten ihrer Figur keineswegs. Die schrecklichen Deckschuhe waren nur das Tüpfelchen auf dem i.


    Poppy steckte den Kopf zur Tür herein. Felicity warf ihr einen hoffnungslosen Blick zu.


    »So schlimm ist es gar nicht«, sagte Poppy betont heiter und zupfte die Hose ein bisschen zurecht. Felicity verzog das Gesicht. »Und außerdem hat man beim Segeln immer alle Hände voll zu tun; da hat niemand Zeit, groß darauf zu achten, wie du angezogen bist.«


    Felicity seufzte. Nicht mal Poppy konnte leugnen, dass sie einfach verboten aussah. Aber da das sowieso nicht zu ändern war, konnten sie ebenso gut über etwas Interessanteres reden. »Hast du schon mal von einem Mann namens Rafe Gallant gehört? Das ist unser Großvater.«


    Poppy nickte. »Du meinst den Anführer der Gentry, oder?« Sie krempelte die Ärmel von Felicitys Mantel hoch.


    »Ja. Aber woher weißt du das?«, fragte Felicity erstaunt.


    Poppy zuckte die Achseln. »Na ja, die Leute reden, und hin und wieder schnappt man mal was auf.« Sie band Felicitys Schnürsenkel neu, als hoffte sie, die hässlichen Treter würden davon etwas hübscher.


    Sicher, die Leute redeten, dachte Felicity, aber sie redeten nicht mit ihr. »Mama und Papa haben ihn nie erwähnt«, sagte sie. »Findest du das nicht ein bisschen merkwürdig?«


    »Die meisten Eltern reden nicht gern über die Gentry«, meinte Poppy. »Am besten ist es, man fragt nicht zu viel. Das macht nur schlechte Stimmung.«


    »Ich fand die Schmugglerei immer schon spannend.« Felicity erwähnte nicht, dass sie kaum mehr an etwas anderes denken konnte als an die Gentry, seit sie erfahren hatte, dass ihre durch und durch langweilige, biedere Familie von weltberühmten Abenteurern abstammte.


    Poppy überlegte. »Kein Wunder«, sagte sie nach einer Weile, »schließlich ist das so eine Welt wie in den Büchern, die du andauernd liest, nicht?«


    Felicity zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


    »Nur vielleicht?«, fragte Poppy spöttisch.


    Felicity lächelte. »Na ja, da ist bestimmt was dran.«


    Mr Gallant hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, was an sich nichts Ungewöhnliches war. Felicity schaute bei ihm vorbei, bevor sie ging. Insgeheim hoffte sie, er würde sie ein bisschen aufmuntern. Er stand am Fenster und wirkte so zerzaust und zerknittert, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen, er trug keine Krawatte, sein Kragen stand offen.


    »Ich gehe jetzt zu meiner ersten Segelregatta«, fing sie an, »und da dachte ich, ich–« Sie brach ab, denn sie merkte, dass ihr Vater gar nicht mitkriegte, was sie sagte, weil er seine ganze Aufmerksamkeit auf den Versuch konzentrierte, das klemmende Schiebefenster zu öffnen. »–da wollte ich mich noch bei dir verabschieden.«


    »Gut, gut…«, murmelte der Vater abwesend und bewegte sonderbar ruckartig den Kopf, als wollte er einer Fliege ausweichen. Er wedelte fahrig mit der Hand.


    Felicity musterte ihn etwas beunruhigt. »Du genießt es sicher sehr, dass Großmutter bei uns ist«, sagte sie in leichtem Plauderton.


    Der Vater hielt kurz inne, den Kopf leicht gekippt.


    »Es wäre schön, wenn du mal ein bisschen was von deinem Vater, meinem Großvater, erzählen würdest«, fuhr Felicity fort. »Er scheint ein sehr interessanter Mann zu sein.«


    Mr Gallant blickte sich abwesend um, aber etwas von dem, was Felicity zuletzt gesagt hatte, schien bei ihm angekommen zu sein. »Sehr interessant«, sagte er und lachte. »O ja, sehr interessant.«


    Felicity gab es auf und ging.


    Sie hatte eben die Tür hinter sich zugemacht, da stand wie aus dem Boden gewachsen die Großmutter vor ihr auf dem Gang. »Neugier ist ein besonders unschöner Charakterzug«, sagte sie und lächelte tückisch. »Ich kann sinnlose Fragen nicht ausstehen. Lass es sein– das ist besser für dich, glaub mir.«


    Felicity starrte sie schockiert an.


    Die Großmutter holte bereits zum nächsten Schlag aus: »Todschick siehst du aus, wirklich sehr originell. Du wirst jede Menge Komplimente kriegen von deinen Freundinnen. Falls du überhaupt welche hast.« Felicity schwieg. Die Großmutter hob eine Augenbraue, dann beugte sie sich vor. Felicity fühlte einen eisigen Windhauch, als die Alte ihr ins Ohr flüsterte: »Die anderen Mädchen mögen dich nicht, oder? Aber vielleicht kommt wenigstens der dicke kleine Junge, um dir Gesellschaft zu leisten. Na ja, so jemand wie du muss eben nehmen, was er kriegt.«


    Es traf Felicity wie eine Ohrfeige. Woher wusste die Großmutter das? War es so offensichtlich?


    Im Clubhaus herrschte dichtes Gedränge. Familienangehörige und Freunde der Schülerinnen waren gekommen, um sie anzufeuern. Die Herbstferien standen vor der Tür und alle schienen bester Stimmung zu sein. Felicity trat beklommen ein: Sie war die Einzige, die niemanden zu ihrer Unterstützung dabeihatte.


    Sie stand neben dem Eingang und dachte bedrückt darüber nach, was die Großmutter gesagt hatte. Wieso blieb sie immer ein Außenseiter? Was hatte sie an sich, dass niemand sie mochte? Sie dachte an ihre Holzkugel. Felicity wusste, dass es albern war, aber sie wünschte, sie hätte die Kugel als Glücksbringer mitgenommen.


    »Felicity.« Eine vertraute Stimme tönte aus dem Gedränge. »Entschuldigung, lassen Sie mich bitte mal durch? Vorsicht, heiß und fettig!«


    Die Leute vor ihr machten widerwillig Platz und zwischen ihnen erschien zu Felicitys Erstaunen Henry, in der Hand einen Teller, voll beladen mit Essen vom Buffet. »Die Bratwürste sind echt gut hier«, sagte er kauend und hielt ihr den Teller hin. »Nicht ganz so gut wie die von meiner Mutter, aber man kann nichts Unmögliches verlangen. Willst du?«


    Felicity schüttelte den Kopf. Sie war viel zu angespannt, um jetzt etwas zu essen. »Was machst du hier?«, fragte sie.


    Henry zuckte die Achseln. »Ich dachte, so eine Regatta könnte ganz nett sein– und vielleicht gefällt es dir ja, wenn dich jemand anfeuert.«


    Felicity lächelte dankbar. Sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Etwas verlegen schaute sie umher. »Ich frage mich, ob mein Großvater wohl jemals hier war«, bemerkte sie.


    »Soweit ich weiß, hat er das Clubhaus gebaut, und–« Henry wurde von Percy unterbrochen, der zusammen mit Will plötzlich auftauchte.


    »Hier ist ja die ganze Prominenz versammelt– sogar die Blakes sind da!«, rief er spöttisch. »Wenn ich gewusst hätte, dass man hier auf eine so erlesene Gesellschaft trifft, hätte ich doch glatt meine beste Unterwäsche angezogen.«


    »Ich fühl mich wie zu Hause hier«, sagte Will und wackelte weltmännisch mit dem Kopf. »Es geht doch nichts über so ein gemütliches Beisammensein mit den oberen Zehntausend.«


    Percy schnappte sich ein gefülltes Ei von Henrys Teller.


    »Hol dir gefälligst selber was«, knurrte sein Bruder.


    »Wieso? Ich tu dir schließlich einen Gefallen«, sagte Percy. »Hallo, Felicity. Du kannst es wahrscheinlich kaum erwarten, endlich mal allen zu zeigen, wie’s geht?«


    Felicity lachte. Natürlich war das ein Witz. Sie schaute sich nach den Mädchen ihrer Mannschaft um. In einiger Entfernung stand Miranda Blake, die für die Whale Chine ins Rennen gehen sollte. Sie winkte Felicity geziert zu, dann sagte sie etwas zu ihren Freundinnen. Alle drehten die Köpfe in Felicitys Richtung und lachten schallend. Felicity spürte ein Stechen in ihrem Magen.


    »Dieses Mädchen ist echt ein Brechmittel«, bemerkte Will.


    Felicity runzelte die Stirn. Neben Miranda Blake stand jemand, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt in einem Kleid, das ebenso schlicht wie teuer aussah. Sie war in eine Unterhaltung mit einer verkniffen lächelnden Dame und einem schnurrbärtigen Herrn vertieft und wandte Felicity den Rücken zu. War das etwa…? Felicity schaute noch einmal hin.


    »Da ist meine Großmutter«, rief sie und klammerte sich an Henrys Arm. »Sie redet mit diesem Paar dort. Aber wie konnte sie so schnell hier sein? Und warum hat sie mir nicht erzählt, dass sie auch herkommen wollte?«


    »Das sind die Blakes.« Henry legte eine gehörige Portion Verachtung in diesen einen kurzen Satz.


    »Das Lächeln von Mrs Blake kommt mir ziemlich gezwungen vor«, bemerkte Percy.


    Die Unterhaltung war offenbar beendet. Miranda flüsterte der Großmutter etwas zu, und diese drehte sich um. Sie sah ihre Enkelin, ging auf sie zu und musterte sie fragend. Eingeschüchtert stellte Felicity ihr die drei Brüder vor. Die Großmutter starrte Henry, Percy und Will verächtlich an.


    »Es überrascht mich, dass du hier bist«, stotterte Felicity nervös.


    Die alte Dame ignorierte die Bemerkung. »Mit was für Leuten du dich abgibst!«, sagte sie, drehte sich um und schritt zur Tür.


    Felicity spürte, wie ihr vor Scham und Empörung das Blut ins Gesicht schoss.


    »Sieht so aus, als wärst du nicht der einzige Mensch, den sie nicht mag«, meinte Henry.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Felicity peinlich berührt.


    »Mach dir nichts draus«, sagte Will. »In unserer Verwandtschaft gibt es auch jede Menge Giftspritzen.«


    Felicity seufzte. »Sie ist wirklich schwer auszuhalten.« Sie wandte sich an Henry. »Es klingt vielleicht komisch, aber heute Morgen war sie so wütend, dass ich sie fast nicht wiedererkannt hätte. Ihr Gesicht war ganz verzerrt.«


    »Ja, meine Mutter sieht auch zum Fürchten aus, wenn ihr der Kragen platzt.«


    Felicity schüttelte den Kopf. »Nein, sie hatte auf einmal irgendwie ein ganz anderes Gesicht. Es klingt verrückt, ich weiß, aber es war so.«


    Henry glaubte nicht an Zauberei oder übernatürliche Kräfte welcher Art auch immer– die Twogoods waren praktisch denkende Leute. Normalerweise hätte er auf solche Spekulationen mit spöttischem Gelächter reagiert, aber er merkte, dass Felicity wirklich mit ihren Nerven am Ende war, und so lächelte er nur mitfühlend.


    Die Teilnehmer an der Regatta wurden aufgerufen, sich bei den Booten zu sammeln.


    »Du musst gehen«, sagte Henry freundlich. »Bis später.« Er schenkte ihr ein aufrichtiges strahlendes Lächeln, und Felicity konnte nicht anders, als es zu erwidern.

  


  
    [image: Vignette]

  


  
    Achtes Kapitel


    Es war alles nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte, fand Felicity, als sie die Holztreppe neben dem Clubhaus hinunterging. Vielleicht brauchte sie die Holzkugel als Glücksbringer gar nicht. Am Ufer herrschte schon reges Treiben. Teilnehmerinnen von beiden Schulen zogen ihre Jollen auf Slipwagen zum Wasser.


    Bei solchen Wettkämpfen stellte die gastgebende Schule dem Gegner Boote zur Verfügung– die Mädchen von der Whale Chine benutzten also Jollen, die der Priory Bay gehörten.


    »Ich verstehe ja, dass eure Eltern keine Lust haben, was Anständiges für euch zu kaufen«, murrte Miranda Blake, während sie gekonnt die Segel einer schon ziemlich ramponierten Jolle klarmachte. »Ich sehe bloß nicht ein, warum wir gezwungen werden, mit euren alten Pötten rauszufahren.«


    Sie schaute auf und sah Felicity kommen. »Na, auch schon da, Gallant?« Sie unterbrach ihre Arbeit und musterte ausgiebig Felicitys Kleidung. »Du trägst wohl die alten Sachen deiner Mutter auf?«, fragte sie.


    Felicity wurde rot. Dann fiel Mirandas Blick auf ihre Schuhe und ihr entfuhr ein Aufschrei boshaften Entzückens. Sie packte ihre Teamkollegin am Arm. »Schau dir mal diese Deckschuhe an.« Ihre Stimme überschlug sich. »Die sind echt der Knaller.«


    Sämtliche Mädchen der Whale Chine kreischten vor Lachen und die von der Priory Bay blickten auf.


    »Wie soll man da gewinnen, wenn man so eine in der Mannschaft hat?«, sagte eine missmutig. »Mit den Tretern schafft sie es bestimmt nicht mal, ins Boot zu klettern.«


    »Trampel Gallant mit den klobigen Galoschen.« Miranda kicherte. »Als ob du ohne diese Dinger nicht schon schwer genug wärst.«


    Die dröhnende Stimme von Mrs Watson machte den Sticheleien ein Ende: »Da bist du ja, Gallant. Du segelst zusammen mit Makepiece.«


    Judy Makepiece war ein kleines Mädchen mit lockigen dunklen Haaren und großen braunen Augen. Felicity lächelte nervös, ihre Partnerin antwortete mit einem gereizten Blick, der nichts Gutes verhieß.


    Die Zuschauer kamen nach und nach hinaus auf die Holzterrasse, von wo man auf den Hafen und das Meer blicken konnte. In einer Ecke lehnte ein alter Mann am Geländer. Seine Kleidung verströmte einen schwachen Duft von Tabak mit Vanillearoma; ab und zu hob er grüßend seine Pfeife oder zog eine Augenbraue hoch, wenn er einen Bekannten sah. Sein junger Begleiter trat geistesabwesend mit der Fußspitze immer wieder gegen einen Pfosten, während er ungeduldig aufs Meer hinausblickte.


    Drei Jungen gingen vorbei. Der kleinste von ihnen redete aufgeregt auf die anderen beiden ein: »…dieser Blake wird ihr arrogantes Grinsen schon noch vergehen… klar, Felicity hat bestimmt jahrelange Erfahrung. Wenn die nicht segeln kann, wer dann?«


    Der alte Mann verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln.


    »Sie hat wirklich noch nie in einem Segelboot gesessen?«, fragte Jeb Tempest leise. Man sah ihm an, dass er es nur schwer glauben konnte.


    »In ihrem ganzen Leben nicht«, sagte Isaac.


    Jeb schüttelte fassungslos den Kopf.


    Felicity schaute hinauf zur Terrasse, während sie und Judy ihre Jolle ins Wasser beförderten. Sie stutzte. Da war wieder dieser Junge.


    »Hey! Schläfst du, oder was?«, schrie ihre Partnerin. Felicity schaute sie verständnislos an. »Ich sagte, wir haben Südwestwind; also müssen wir gegen den Wind segeln.« Judy verdrehte genervt die Augen und sprang leichtfüßig in die kleine Jolle. »Steig ins Wasser und halt das Boot«, sagte sie. »Ich mache die Segel klar.«


    Felicity nahm allen Mut zusammen und sprang in das seichte Wasser. Sie japste: Es fühlte sich an wie flüssiges Eis. Sie versuchte, das tanzende Boot an dem spitz zulaufenden Ende zu packen, aber es war zu glitschig.


    »Mann!«, stöhnte Judy. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Rand des Boots. »Da musst du es halten. Das ist das Dollbord.«


    Felicity stand frierend im Wasser, während Judy das rote Segel losband und mit geübten Handgriffen verschiedene Taue um Metallbolzen schlang.


    Die meisten anderen Jollen hatten schon Fahrt aufgenommen, sodass die der beiden Mädchen nun freie Bahn hatte. Judy zog das Segel auf, das Boot setzte sich in Bewegung.


    »Worauf wartest du? Steig endlich ein! Bist du blöd?«, schrie Judy.


    Felicity wollte sich hochziehen, aber das war nicht so leicht. Wie stellten die anderen Mädchen es nur an, so lässig ins Boot zu hüpfen?


    Miranda Blake, die adrett wie aus dem Ei gepellt am Ruder ihres Bootes saß, bog sich vor Lachen. »Was für eine Körperbeherrschung!«, höhnte sie. »Das ist der Gipfel der Eleganz. Guckt mal, wie die Gallant sich ins Boot zu wuchten versucht.«


    Felicity nahm alle Kraft für einen neuen verzweifelten Anlauf zusammen. Da fühlte sie plötzlich, wie diese grässlichen Deckschuhe tief in den schlammigen Grund einsanken. Ihre Füße rutschten heraus. Nein, bloß das nicht! Ihre Mutter würde außer sich sein, wenn sie die neuen Schuhe gleich beim ersten Mal verlor. Sie würde bestimmt glauben, dass Felicity es mit Absicht getan hatte.


    Vom Gelände des Clubs her war ein dumpfer Knall zu hören.


    »Jetzt mach doch endlich«, rief Judy. »Das war der Zeitschuss: Wir haben nur noch zehn Minuten bis zum Start. Mann, wenn ich einen Sack Kartoffeln mit im Boot hätte, wär ich besser dran als mit dir, ehrlich wahr!«


    Es half alles nichts, die Schuhe waren nicht zu retten. Felicity gelang es endlich, sich über die Bordwand zu hieven– barfuß.


    »Nehmt Kurs auf den Strand«, schrie Mrs Watson. »Nur Mut, ihr schafft das schon!«


    Felicity wünschte, sie könnte den Optimismus der Lehrerin teilen.


    »Wie kann das sein, dass jemand aus der Familie Gallant nichts vom Segeln versteht?«, fragte Jeb.


    »Tom ist entschlossen, seine Töchter von allem fernzuhalten, was irgendwie an die Gentry erinnert«, sagte der Alte. »Sein eigener Vater hat sich praktisch gar nicht um ihn gekümmert– er hatte ja keine Zeit dafür.«


    »Weil er durch die Welt gereist ist.« Jeb seufzte neidisch.


    Ein bitteres Lächeln spielte um Isaacs Lippen. »Er war immer mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte er. »Und dabei hat er aus den Augen verloren, was wirklich zählt.«


    »Fieren!«, schrie Judy. »Du hast zu weit angeholt!«


    Felicity zuckte zusammen. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Judy fuchtelte ungeduldig in Richtung des kleinen Segels vorne am Boot. Es hing schlaff da.


    »Du musst mehr Leine geben. Ja, die da. Damit das Segel Wind kriegt.«


    Sie hielten auf den Strand an der gegenüberliegenden Seite der Bucht zu, wo einige Fischerhütten standen. Felicity erinnerte sich vage daran, dass in der Taktiksitzung davon die Rede gewesen war. Soweit sie wusste, sollten sie auf einem Dreieckskurs segeln, der durch etwas, das »Mittefahrwassertonne« hieß, eine »Untiefen-Warnboje« und eine weitere Markierungsboje bezeichnet wurde.


    »Wir müssen kreuzen, um zur Startlinie zu kommen. Die ist zwischen den beiden Booten dort drüben, das wirst du dir ja wenigstens gemerkt haben.« Judy hatte es gründlich satt, jede Kleinigkeit erklären zu müssen. »Also dann: Klar zum Wenden«, fuhr sie fort, und dann, ohne eine Antwort abzuwarten, rief sie: »Ree!«


    Felicity blieb ganz ruhig sitzen und hoffte, dass sie schon noch herausfinden würde, was diese merkwürdigen Ausdrücke zu bedeuten hatten.


    »Aua!« Das waagrechte Stück Holz, an dem die untere Kante des Segels festgemacht war, knallte ihr gegen die Brust– passenderweise genau in dem Moment, als wieder ein Schuss vom Ufer her zu hören war. Felicity wurde langsam ein bisschen sauer: Das hier war wirklich kein Vergnügen.


    »Worauf wartest du eigentlich?«, schrie Judy wütend. »Los, rüber auf die andere Seite. Mach die Fockschot los– das ist die Leine da, ja– und mach sie hier fest. Lieber Himmel, das war gerade das Fünfminutensignal. Wieso machst du bei der Regatta mit, wenn du nicht mal die primitivsten Grundbegriffe des Segeln kennst?«


    Felicity fragte sich das auch. Und sie begriff, dass es ziemlich dumm von ihr gewesen war, sich breitschlagen zu lassen– selbst wenn sie das ihrer wütenden Steuerfrau nie eingestanden hätte. Offenbar gehörte zum Segeln mehr, als sie geahnt hatte.


    Sie fuhren jetzt auf die Startlinie zu, wo die anderen Boote versammelt waren. Jede Mannschaft versuchte, sich im Gedränge eine gute Position zu sichern. Manche kreuzten im Zickzack die Linie entlang, andere fuhren fast im Kreis, um möglichst nah an der Linie zu sein, wenn der Startschuss das Rennen eröffnete.


    »Am besten wenden wir hier noch einmal«, rief Judy. »Weiß der Himmel, was du anrichtest, wenn wir versuchen, mitten unter den anderen zu manövrieren.«


    Dieses Mal klappte es besser: Felicity wechselte im richtigen Moment die Seite und machte recht geschickt und schnell die Fockschot los und wieder fest. Im Hintergrund knallte es zum dritten Mal. Felicity sah sich irritiert um. Hatte das Rennen jetzt angefangen?


    »Ja!«, jauchzte Judy. »Wir liegen vorn!«


    Von hinten hörte Felicity, wie Miranda ihrem Ärger mit wüsten Beschimpfungen Luft machte. Sie kicherte. Grinsend sah sie ihre Partnerin an und zu ihrem Erstaunen lächelte Judy breit.


    »Wer hätte das gedacht?«, sagte sie heiter. »Wir haben Miranda Blake aus der Fassung gebracht.«


    Auf der Terrasse des Clubhauses verfolgten die Zuschauer gespannt das Rennen.


    »Sie sind als Erste über die Startlinie gefahren«, rief Percy voller Bewunderung. »Felicity muss wirklich gut sein.«


    Mrs Blake musterte die drei Twogoods voller Abscheu. »Was macht Miranda da für einen Blödsinn?«, zischte sie ihrem Mann zu.


    Von seinem Platz in der Ecke aus beobachtete Jeb, wie Felicity und ihre Steuerfrau sich auf die nächste Wende vorbereiteten. »Sie hält sich gar nicht so schlecht«, sagte er zögernd.


    Isaac Tempest lächelte. »Lass ihr ein bisschen Zeit. Wenn sie erst ein Gefühl fürs Segeln kriegt, wird sie zeigen, was sie draufhat. Es liegt ihr im Blut.«


    »Warum muss sie denn überhaupt segeln?«, fragte Jeb, der noch nicht wusste, was dem ernsten Mädchen, das da in dem Boot saß, abverlangt werden würde.


    »Es gibt ihr Selbstvertrauen und Mumm. Und sie wird beides brauchen«, sagte sein Großvater.


    Felicity und Judy umsegelten die erste Wendemarke. Obwohl ihre Beine klatschnass waren, machte Felicity die Sache immer mehr Spaß. Vielleicht lag es an der reinen Seeluft oder am frischen Wind, aber jedenfalls fühlte sie sich ungeheuer lebendig. In dem kleinen Boot war sie dem Meer ganz nahe, spürte unmittelbar jede Welle. Und ihr war zumute, als würde sie genau dorthin gehören.


    Sie hielten auf die zweite Marke zu, eine Signaltonne mit einem großen orangefarbenen Dreieck obendrauf. »Da müssen wir eine saubere Halse hinkriegen, und danach halten wir Kurs auf die nächste Marke.« Judys Stimme klang ein bisschen hektisch. »Es geht rauer zu als beim Wenden, weil wir jetzt vor dem Wind segeln.«


    Felicity nickte, obwohl sie nicht so genau verstand, was das alles zu bedeuten hatte. Als sie sich der Tonne näherten, legte Judy das Ruder um, sodass die Jolle ihren Kurs um etwa sechzig Grad änderte und sich drehte. Der Wind fuhr jetzt von der anderen Seite in das kleine rote Segel, der Baum schwang mit einem heftigen Ruck herum, aber die beiden Mädchen waren darauf vorbereitet. Felicity reagierte schnell und machte das Focksegel geschickt auf der anderen Seite fest. Dass sie ihre Schuhe verloren hatte, erwies sich nun als Vorteil: Sie spürte das Boot besser, hatte das Gefühl, dass sie ganz im Einklang mit ihm war, und bewegte sich flink und sicher.


    »Keine Angst«, rief Judy, als sie auf der anderen Seite der Ruderpinne Platz genommen hatte. »So eine Halse fühlt sich immer ziemlich haarig an, aber meistens geht alles gut.«


    Felicity grinste. »Mir geht’s prima«, schrie sie fröhlich. Und das stimmte.


    Jeb und Isaac sahen gespannt zu, wie Felicity und Judy die Signaltonne umsegelten.


    Isaac nickte. »Nicht übel«, murmelte er. »Gar nicht übel.«


    »Wie haben es die Usages eigentlich geschafft, sich in die Gentry einzuschleichen?«, fragte Jeb.


    »Die mussten sich gar nicht einschleichen, die gehörten von Anfang an dazu.«


    »Ich verstehe das nicht, was haben solche Leute in der Gentry zu suchen? Die passen da doch gar nicht rein!«


    »Doch, die passen rein«, sagte Isaac gelassen. »Genau das ist der springende Punkt: In der Gentry gab es genauso viel ordinäre Geldgier und Selbstsucht wie Mut und Ehrgefühl. Solange wir uns das nicht eingestehen, werden wir nie…« Er stockte. »…werden wir es nie schaffen.«


    Jeb folgte dem Blick seines Großvaters. Auf einem Weg in der Nähe des Clubs stand eine elegant gekleidete alte Dame, die das Wettsegeln beobachtete.


    Auf der Terrasse, ein paar Schritte von den beiden Tempests entfernt, packte Henry seinen Bruder Will am Arm. »Da drüben steht Felicitys Großmutter«, sagte er stirnrunzelnd. »Dort, am Steg, wo das Postboot liegt. Die wollte doch eigentlich längst weg sein, oder… Die Frau ist mir unheimlich.« Sie wirkte angespannt.


    »Na ja, es interessiert sie eben, wie Felicity sich schlägt, das ist doch nichts Besonderes, oder?«


    »Hmm.« Henry klang nicht überzeugt. Die alte Dame schien sich nicht darüber zu freuen, dass Felicitys Boot vorne lag. Ja, sie schien sogar außer sich zu sein vor Zorn. Ihre feinen Züge waren verzerrt, ihre Hände zuckten, als könnte die Frau es kaum aushalten, so untätig zuzusehen. Zuletzt ballte sie nur noch zutiefst frustriert die Fäuste.


    Judy sah hoch zu dem Wimpel am Mast. Er zeigte vom Großsegel weg. Sie wurde blass.


    »Der Wind hat sich gedreht«, schrie sie und blickte ängstlich über das Wasser. Sie rasten jetzt nur so dahin vor dem Wind. »Wir treiben leewärts ab!«


    Felicity lächelte fröhlich vor sich hin. Sie verstand nicht, was Judys Worte zu bedeuten hatten, und kriegte nicht einmal mit, dass ihre Steuerfrau gerade in Panik verfiel.


    »Das Großsegel ist auf der falschen Seite, so wie der Wind jetzt bläst«, sagte Judy barsch. Ihre gute Laune war verflogen. »Wir legen gleich eine Patenthalse hin!«


    Felicity runzelte die Stirn. »Na und?«, fragte sie.


    »Na und, na und?« Judy fuchtelte wild mit der Hand. »Weißt du überhaupt, was du da redest? Wir könnten über Bord gehen!«


    »Schau dir die Makepiece an: Die dreht durch.« Miranda Blakes höhnische Stimme schallte übers Wasser. »Pass auf, gleich fängt sie an zu flennen so wie das letzte Mal, als sie gekentert ist. Und bestimmt macht sie sich wieder vor Angst in die Hose.«


    »Reg dich nicht auf, alles wird gut«, sagte Felicity sanft. Sie legte ihre Hand auf die von Judy, die das Ruder führte; sie sah, dass das Mädchen vollkommen verängstigt war, und wollte es beruhigen. Aber in diesem Augenblick fuhr eine heftige Böe ins Segel. Judy schrie auf.


    Der Großbaum schwang übers Boot auf die andere Seite. Ohne nachzudenken, tauchte Felicity darunter durch, steckte die nackten Füße durch die Halteschlaufen und lehnte sich akrobatisch weit hinaus über die Bordwand, um durch ihr Körpergewicht die Wucht, mit der das Segel auf die gegenüberliegende Seite knallte, zumindest teilweise abzufangen. Als der Mast sich wieder aufrichtete, kehrte Felicity ebenso flink ins Innere des Boots zurück.


    Jeb Tempest war nicht entgangen, dass die alte Dame zuerst boshaft lächelte und dann finster die Stirn runzelte. Beeindruckt von Felicitys Bravourstück, machte er seiner Begeisterung lautstark Luft: »Schau dir das an: Sie hat keine Sekunde lang gezögert– legt sich raus und hält das Boot in der Waage! Vollkommen furchtlos!« Er drehte sich grinsend nach seinem Großvater um.


    Isaac lächelte stolz. »Und dann hat sie instinktiv genau im richtigen Moment ihr Gewicht wieder zurückverlagert. Ich hab es dir ja gesagt: Es liegt ihr im Blut.«


    Die beiden beobachteten das mutige junge Mädchen dort draußen: Ihr braunes Haar flog im Wind, ihre Wangen waren leicht gerötet. Jeb warf Felicitys Großmutter einen triumphierenden Blick zu. Die alte Dame kochte offensichtlich vor Wut.


    »Mann«, sagte Percy zu seinem jüngeren Bruder. »Deine Kleine hat echt Mumm.«


    Henry starrte fasziniert zu dem Boot hinaus. »Sie ist nicht meine Kleine«, sagte er automatisch. Mrs Blake stampfte zornig an ihm vorbei. Er bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln.


    Felicity schaute sich um: Es war noch einmal gut gegangen. Und sie lagen immer noch in Führung. Wunderbar– sie war ganz glücklich. Aber ihre Freude dauerte nur einen kurzen Moment: Judy Makepiece öffnete die Augen und sah, dass sie nicht gekentert waren. Doch im selben Moment wurde ihr bewusst, dass Felicity sie gerettet hatte– was für eine Demütigung! Ihre Erleichterung schlug in blanken Zorn um.


    »Was zum Teufel bildest du dir ein, so eine angeberische Show abzuziehen?«, schrie sie. »Du hältst dich wohl für was ganz Besonderes.«


    Felicity war völlig verwirrt, sie wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah. »Ich hab das nur gemacht, weil ich dachte, es ist nötig. Ich hab es doch nur gut gemeint.«


    Ihre Mannschaftskameradin beruhigte sich ein bisschen, aber sie zitterte immer noch. Sie wusste genau, dass sie ungerecht war: Sie würden das Rennen gewinnen, und das war Felicitys Verdienst, aber Judy wollte das um keinen Preis zugeben. »Da vorn ist die letzte Wendemarke«, sagte sie mürrisch. »Die müssen wir noch schaffen, dann ist Schluss.«


    Felicity stand wieder im eiskalten Wasser und hielt das Boot fest, während Judy die Segel festzurrte und die Leinen aufschoss, nicht ohne Felicity immer wieder böse Blicke zuzuwerfen. »Das ist echt eine Zumutung, mit so jemandem ein Rennen zu fahren… Ich hätte mir denken können, dass es mit dir nur peinlich werden kann.«


    Felicity spürte den Sand zwischen ihren Zehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich verbrochen hatte. Zu allem Unglück kam nun auch noch Miranda Blake angefahren.


    »Bild dir bloß nichts ein, Gallant«, keifte sie. »Das war nur Anfängerglück. Und das hätte dir auch nichts genützt, wenn ihr mir nicht so einen ollen Kahn untergeschoben hättet, mit dem kein Mensch anständig segeln kann.«


    »Halt die Klappe, Blake«, rief eine vertraute Stimme vom Ufer her.


    »Die Twogoods.« Miranda legte alle Verachtung, die sie aufbieten konnte, in diese zwei Worte.


    Henry und seine Brüder kamen zur Slipbahn, um Felicity zu ihrem Sieg zu gratulieren.


    Miranda sprang leichtfüßig aufs Trockene und sah herausfordernd auf Felicity herab, die immer noch im Wasser bibberte. »Ihr seid wirklich ein hübsches Paar, du und der kleine Twogood«, sagte sie. »Ihr habt so vieles gemeinsam: gebrauchte Kleider, vorsintflutliche Segelausrüstung… einen robusten Körperbau.«


    »Zieh Leine, du Zwerg«, rief Percy.


    Aber Miranda war jetzt in Fahrt. »Was für ein Gespann: Trampel Gallant und ihr kleiner dicker Ritter.« Sie lächelte. »Gallant, die Trampeltrine.« Sie lachte höhnisch und Judy Makepiece stimmte mit ein.


    »Trampel Gallant und ihr kleiner dicker Ritter, das ist gut.« Felicity hörte jemanden kichern.


    Gallant, die Trampeltrine. Würden sie jetzt alle so nennen? Felicity war am Boden zerstört. Sie war durchnässt und sie fror, und sie hatte genug von den Gemeinheiten, die sie an diesem Tag erdulden musste. Sie stieg mit gesenktem Kopf aus dem Wasser, damit niemand sah, dass sie weinte, und stürmte davon. Um sie herum schimpften Leute, als sie sich einen Weg durch das Gedränge bahnte, aber sie kümmerte sich nicht darum, sondern schob sich einfach immer weiter bis zum Ausgang.


    Als sie endlich allein war, schluchzte Felicity ganz ungehemmt; es tat weh, vor so vielen Leuten verspottet zu werden. Die Worte der Großmutter klangen in ihren Ohren: Die anderen Mädchen mögen dich nicht, oder? Aber vielleicht kommt wenigstens der dicke kleine Junge, um dir Gesellschaft zu leisten. Na ja, so jemand wie du muss eben nehmen, was er kriegt. Sie war nichts wert. Niemand mochte sie– nicht einmal, nachdem sie die Regatta gewonnen hatte.


    An der Straßenecke hörte sie Henry nach ihr rufen. Felicity war wütend und Henry musste es ausbaden. »Lass mich in Ruhe«, schrie sie ihm zu. Sein ehrliches, offenes Gesicht nahm einen verwirrten und verletzten Ausdruck an, aber das war ihr egal.


    »Aber du–«, fing er an.


    »Was ist mit mir?«, unterbrach ihn Felicity. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich bin der einzige Mensch hier, der nicht segeln kann? Keiner kann mich leiden? Ich habe immer Oma-Kleider an?«


    »Nein, du warst–«


    »Ich bin die eine Hälfte von Der Trampel und ihr kleiner dicker Ritter. Ich bin ja einiges gewöhnt, aber das ist sogar für mich verdammt bitter.«


    »Oh«, sagte Henry und sah ihr nach, wie sie weinend davonstürmte.
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    Neuntes Kapitel


    Felicity fühlte sich ganz elend, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Wie hatte sie nur so gemein zu Henry sein können? Er war der einzige Mensch in der ganzen Schule, der je nett zu ihr gewesen war, und so dankte sie ihm seine Freundlichkeit. Sie fragte sich, was Alice wohl von ihrem Benehmen halten würde. Mit Schuldgefühlen beladen ging sie hinunter, um zu frühstücken.


    Ihr Vater saß schon am Tisch und las die Zeitung. Er war ziemlich komisch angezogen: Er trug seinen Morgenmantel und darüber einen Pullover und einen Schal. Sein Frühstück hatte er nicht angerührt.


    Aber vielleicht gab es doch noch Hoffnung: Henry hatte bestimmt schon Schlimmeres erlebt, immerhin hatte er sechs Brüder. »Reagieren Jungen eigentlich genauso empfindlich auf Kränkungen wie Mädchen?«, fragte sie.


    Mr Gallant ließ seine Zeitung sinken und schaute seine Tochter mit abwesendem Blick an. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. »Nur wenn ihnen was an der Person liegt, die eine kränkende Bemerkung macht.« Er tätschelte tröstend ihre Hand. »Du musst dir also keine allzu großen Sorgen machen.«


    Felicity sah schweigend zu, wie er gedankenverloren Butter auf ein Stück Toast strich. Er war schon immer ziemlich zerstreut gewesen, aber sein Verhalten in letzter Zeit war trotzdem merkwürdig. Warum war sie die Einzige, der das auffiel? Sie hatte versucht, mit ihrer Mutter und Poppy darüber zu reden, doch die beiden schienen zu glauben, sie bildete sich das Ganze einfach nur ein.


    Aber Felicity war sicher, dass mehr dahintersteckte. Und ihr wurde mulmig bei dem Gedanken, dass sie sich auf immer weniger Menschen verlassen konnte.


    Felicity saß auf dem Bett in ihrem neuen Zimmer. Selbst das Buch konnte sie nicht von ihren Grübeleien ablenken. Sie war der Antwort auf die Frage, warum Abednego es ihr gegeben hatte, keinen Schritt näher gekommen. Und die Geschichten, die sie las, waren alle so schrecklich, dass sie ihre düstere Stimmung nur noch verstärkten.


    Es war einmal eine Frau, die war eine Hexe, und ihre Seele war schwarz wie verkohltes Holz. Sie hatte ein Dienstmädchen, das schön war und gut, und sie hasste es bis aufs Blut.


    Das Mädchen hatte einen Geliebten, und als die Hexe den sah, wollte sie ihn unbedingt für sich haben. »Bleib bei mir«, sagte sie, »dann will ich dir so viel Gold und Silber geben, wie du tragen kannst, denn ich bin reich.« Aber der junge Mann war ebenso edel und ehrenhaft, wie das Mädchen schön und gut war, und so wies er die Hexe ab.


    Die Liebenden kamen überein, in der Nacht mit einem Boot zu fliehen. Aber die Hexe erfuhr davon und rief einen gewaltigen Wind herbei, der das Boot auf die Klippen warf, sodass es zerschellte, und die beiden Schiffbrüchigen ans Ufer trieb, wo die Hexe auf sie wartete. Und als sie an Land krochen, tötete die Hexe den jungen Mann vor den Augen seiner Geliebten. Dann schleppte sie das Mädchen zu sich nach Hause und schmetterte es auf den Boden, bis es tot war.


    Geschichten von Mord und Folter häufen sich in den letzten zweihundert Jahren, bemerkten die Herausgeber. Sie scheint mit der Zeit eine immer größere Lust an Grausamkeiten zu entwickeln. Auffällig oft wird die »schwarze Seele« erwähnt. Ein versteckter Hinweis auf die äußere Erscheinung der Hüterin?


    Felicity wischte eine Träne von ihrem Nasenflügel. Die Ferien kamen ihr endlos lang vor. Vielleicht hatte ihr Vater recht und Henry legte keinen großen Wert auf ihre Freundschaft– und wenn er es vorher getan hatte, dann war er jetzt bestimmt gründlich davon geheilt.


    Sie tastete unter der Bettdecke nach der sonderbaren Holzkugel, schüttelte sie und lauschte auf das leise klappernde Geräusch. Sie überlegte: Wenn in der Kugel etwas drin war, das klapperte, müsste man sie doch öffnen können? Sie drückte mit den Fingerspitzen von allen Seiten dagegen. Und tatsächlich zeigte sich ein winzig kleiner Spalt. Aufgeregt drückte sie noch fester und versuchte gleichzeitig, die beiden Hälften auseinanderzuziehen.


    Ein Knacken und die Kugel sprang auf. Drinnen lag eine weiße Murmel, aus Marmor, so wie es aussah. Felicity musterte sie neugierig. Sie ließ die Murmel in der Höhlung kreisen, dann schrie sie auf: Die Murmel war herausgesprungen, sie rollte über den Boden in eine Ecke. Und jetzt sah Felicity ein täuschend echt wirkendes Auge, das sie anstarrte.


    Sie hob es auf. Irgendwie kam ihr das Zimmer plötzlich ungeheuer still vor. Sie musste daran denken, wie sie mit dem Fährschiff an der Sturmwolke vorbeigefahren waren.


    Das Auge der Galionsfigur am Bug– natürlich! Der Mann auf dem Schiff hatte erwähnt, dass es fehlte, und Felicity hatte selbst die unheimliche leere Augenhöhle gesehen. Das hier musste das fehlende Auge sein– Abednego hatte es ihr gegeben. Aber warum hatte er es ihr gegeben?


    Sie drehte die Kugel nachdenklich hin und her. Wenn ihre Eltern davon wüssten, würden sie bestimmt darauf bestehen, dass Felicity sie zurückgab. Sie spürte einen Stich im Herzen, wenn sie nur daran dachte. Dieses Auge war ihr Glücksbringer. Sie musste ihn vor ihren Eltern verstecken.


    Hastig legte sie das Auge zurück in die Holzkugel, klappte sie zu und steckte sie in ihre Jackentasche. Die Sache mit Henry kam ihr wieder in den Sinn, und ihr wurde klar, dass es nur eine Lösung gab: Sie musste zu ihm gehen und sich entschuldigen. Die Vorstellung, bei ihm zu Hause aufzutauchen, war nicht angenehm: Bestimmt waren auch seine Brüder und seine Mutter sauer auf sie. Aber Felicity wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bis sie es getan hatte.


    Schüchtern klopfte Felicity an der Vordertür des Hauses. Henry hatte ihr zwar gesagt, dass dieser Eingang kaum benutzt wurde, aber irgendwie wäre es ihr komisch vorgekommen, das Haus durch die Hintertür zu betreten. Irgendwo in der Nachbarschaft bellte ein Hund, aber bei den Twogoods war es still. Scheinbar war niemand zu Hause.


    Sie wollte gerade gehen, da hörte sie von drinnen ein leises Fluchen. Jemand versuchte, die Tür zu öffnen, die– wie Felicity jetzt wieder einfiel– mit Unmengen von Mänteln, Mützen und Schals behängt war.


    Dann ging die Tür endlich auf und vor Felicity stand ein mittelgroßer, stämmiger Mann, eine durchaus gut aussehende, wenn auch etwas kantige Erscheinung. Er trug eine Wollweste, und seine grau melierten Haare standen zerzaust vom Kopf ab, als hätte er eben noch geschlafen. Felicity schluckte: Sie hatte es mit Henrys Vater zu tun.


    Sie lächelte nervös und griff nach der Holzkugel in ihrer Tasche, um sich Mut zu machen. »Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, sagte sie, »aber ich wollte zu Henry.«


    Mr Twogood starrte Felicity an. »Er ist nicht da. Er ist mit seinen Brüdern angeln gegangen.« Er verzog das Gesicht. »Ich hab ihnen gesagt, sie sollen ihn mitnehmen, damit Ruhe ist im Haus; ich wollte nämlich ein bisschen schlafen.«


    Felicity hatte auf dem Weg hierher immer wieder geübt, was sie Henry sagen wollte. Sie hatte gar nicht an die Möglichkeit gedacht, dass er nicht zu Hause sein könnte. Jetzt war all ihre Energie verpufft, sie fühlte nichts als Enttäuschung.


    Henrys Vater entschloss sich, das angeregte Gespräch zu beenden. »Ich werd ihm ausrichten, dass du da warst«, sagte er und schloss die Tür.


    Felicity drehte sich um und machte ein paar Schritte durch den Vorgarten, da hörte sie, wie die Tür wieder aufging. Sie wartete, bis Mr Twogood noch einmal den Kopf herausstreckte.


    »Du bist die kleine Gallant, oder?«, fragte er. Felicity nickte stumm. Mr Twogood runzelte die Stirn. »Hmm«, sagte er und verschwand wieder.


    Felicity ging traurig nach Hause. Offensichtlich hatte Henry daheim erzählt, wie sie ihn behandelt hatte. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen. Jetzt hassten sie natürlich alle.


    Die ersten Ferientage vergingen schrecklich langsam. Felicitys Vater verhielt sich unverändert seltsam, die Mutter fühlte sich wegen ihrer Schwangerschaft ständig erschöpft und war entsprechend reizbar. Poppy wurde noch öfter als sonst zu Partys und anderen vergnüglichen Veranstaltungen eingeladen, weswegen Felicity den Sticheleien der Großmutter meistens allein ausgesetzt war.


    Henry hatte nichts mehr von sich hören lassen. Es läutete zwar ungewöhnlich oft an der Haustür, jedenfalls kam es Felicity so vor, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein: Jedes Mal schöpfte sie wieder Hoffnung, es könnte Henry sein, aber sie wurde immer grausam enttäuscht. Offenbar war er ihr wirklich böse. Sie hätte sich dafür ohrfeigen können, dass sie so gemein zu ihm gewesen war.


    »Na, lässt sich der kleine dicke Junge nicht blicken?«, fragte die Großmutter, die ganz plötzlich im Zimmer auftauchte, in dem Felicity las. Wie stellte sie es nur immer an, sich so vollkommen lautlos anzuschleichen? »Wahrscheinlich sitzt er mit seinen Brüdern zu Hause und lacht über dich.« Sie nahm die kleine Porzellanfigur, die Felicitys Mutter so gut gefiel, vom Kaminsims.


    Felicity selbst hatte das auch schon gedacht, trotzdem war es schrecklich, zu hören, wie es jemand laut aussprach.


    »Bei der Regatta bist du dir wahrscheinlich ganz toll vorgekommen, wie so eine richtig kühne kleine Seeheldin, oder?« Die Großmutter hielt das zierliche Figürchen ins Licht und betrachtete es voller Abscheu.


    Felicity schluckte– auch das stimmte: Sie hatte wirklich geglaubt, aus ihr könnte eine gute Seglerin werden.


    Die alte Dame streifte sie mit einem gereizten Blick. »Diese stumme Unverschämtheit, die du mir gegenüber an den Tag legst, finde ich ganz besonders schwer zu ertragen«, bemerkte sie. Immer noch fiel Felicity nichts ein, was sie sagen konnte.


    Plötzlich und ohne jede erkennbare Ursache sprang das Porzellanfigürchen aus den Fingern der Großmutter und zerschellte auf dem steinernen Absatz vor dem Kamin. Felicity stand starr vor Schrecken und Verblüffung da.


    »Also wirklich, Felicity!«, rief die Großmutter tadelnd. »Und noch dazu das Lieblingsfigürchen deiner Mutter!«


    Mrs Gallant stürzte ins Zimmer. »Was ist denn passiert? Oh!« Sie kniete sich hin und untersuchte die Scherben.


    »Ich habe Felicity gesagt, sie soll die Finger davon lassen. Aber sie will einfach nicht auf ältere und klügere Leute hören, das kennt man ja.«


    Felicity starrte sie empört an. »Das ist von vorn bis hinten gelogen, das ist–«


    »Felicity, es reicht!« Die Mutter klaubte betrübt die Scherben zusammen. »Wie kannst du es wagen! Geh in dein Zimmer, sofort.«


    Felicity öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber dann ließ sie es. Als sie bedrückt die Treppe hinaufstieg, bereute sie mehr denn je, dass sie Henry so gekränkt hatte. Sie hätte dringend jemanden gebraucht, dem sie ihren Kummer anvertrauen konnte.


    Ihr wurde jetzt erst richtig bewusst, wie einsam sie war. Es war bitter, aber was ihre Großmutter gesagt hatte, stimmte: Felicity hatte keine Freunde. Henry hätte ihr Freund werden können und sie hatte ihre Chance prompt vertan und ihn vergrault. Jetzt gab es niemanden mehr, von dem sie etwas Genaueres über ihren Großvater und über die Gentry erfahren konnte. Wieso musste auch noch Alice ausgerechnet jetzt verreisen? Felicity seufzte. Die freundliche alte Dame fehlte ihr.


    Poppy steckte den Kopf zur Tür herein. »Vorhin in der Bibliothek hat mich Miss Cameron angesprochen«, sagte sie zu Felicity, die bedrückt auf ihrem Bett saß. »Es ging um irgendein Buch. Sie lässt dir ausrichten, du sollst im Lauf der Woche bei ihr vorbeischauen.«


    Felicity erschrak. War die Bibliothekarin irgendwie dahintergekommen, dass sie das alte Buch mit dem roten Ledereinband hatte? Würde sie deswegen Ärger bekommen? Immerhin war es Diebesgut– Abednego hatte es einfach aus der Bibliothek mitgenommen.


    »Sie hat ganz schön geheimnisvoll getan«, fuhr Poppy fort. »Ich sollte es dir unter vier Augen sagen, weil es eine etwas heikle Angelegenheit sei.« Die vorletzten drei Worte sprach Poppy mit spitzem Mund in dem geziert flötenden Ton aus, der für Miss Cameron typisch war. »Ich hatte keine Ahnung, dass es in der Welt der Bibliotheken so aufregend zugeht.« Sie grinste. »Und das hier soll ich dir geben.«


    Sie streckte Felicity einen Briefumschlag hin. Felicity öffnete ihn zögernd. In dem Kuvert steckte eine Karte. Unendlich erleichtert und zugleich verwundert las sie, was darauf stand:


    Das vorbestellte Werk liegt jetzt zur Einsicht in der Bibliothek bereit:


    Titel: Rafe Gallant und die Gentry von Wellow


    Autor(en): Dill, Pinkerton und Lane


    Sign.: 375/6449


    »Alles in Ordnung?«, fragte Poppy.


    »Ja«, sagte Felicity. Dann ging ein Leuchten in ihrem Gesicht auf. »Alles bestens.«


    Gleich nach dem Mittagessen eilte Felicity in die Bibliothek. Miss Cameron saß hinter der Theke am Eingang.


    »Ah, Felicity«, sagte sie. »Du kommst sicher wegen dieser Vorbestellung.«


    »Ja, genau.« Felicity bemühte sich nach Kräften, ihre Aufregung zu verbergen.


    Miss Cameron sperrte ein Schränkchen auf und nahm ein dünnes, grün eingebundenes Buch heraus. »Tut mir leid, das Buch gehört zum Präsenzbestand. Du kannst es nicht mit nach Hause nehmen, sondern nur hier in der Bibliothek lesen.«


    Felicity nahm das Buch und Miss Cameron wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Nach einer Weile schaute sie irritiert auf: Felicity stand immer noch da.


    »Ist noch etwas?«


    »Eigentlich nicht, bloß…« Felicity stockte. »Es ist nur… ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich den Titel bestellt habe.«


    Miss Cameron lächelte höflich. »Wirklich merkwürdig.« Sie streckte die Hand aus. »Soll ich es wieder an seinen Platz stellen?«


    »Nein.« Felicity drückte das Buch an ihre Brust. »Nein, danke, so habe ich es nicht gemeint.«


    Felicity ging jetzt täglich in die Bibliothek, um das grüne Buch und dann noch etliche andere Werke zu lesen, die Miss Cameron ihr besorgte. Sie war froh, der Großmutter und ihren bösartigen Bemerkungen zu entkommen.


    Zu Hause stand sie dauernd unter Beschuss, aber in der Bibliothek war es friedlich, ja geradezu gemütlich. Miss Cameron war in ihrer schweigsamen, zurückhaltenden Art immer freundlich und hilfsbereit. Jetzt, wo Felicity ihre ganze Zeit darauf verwenden konnte, mehr über ihren Großvater herauszufinden, stürzte sie sich eifrig in ihre Studien.


    Vielleicht lag es ja mehr an ihr als an der Sache, aber was sie über die Anfänge der Gentry erfuhr, fand sie nicht besonders aufregend. Ursprünglich war die Gentry nämlich einfach eine Vereinigung von Leuten, die Schnaps und Zucker über den Kanal nach England schafften und in Kartoffelkellern oder irgendwelchen Lagerräumen versteckten. Erst als sich die Schmugglerbande vergrößerte, fing das Ganze an, spannend zu werden. Und so richtig faszinierend wurde es, als Rafe Gallant ins Spiel kam. Das schmale grüne Buch beleuchtete ihn von allen Seiten.


    Rafe Gallant übernahm als Nachfolger seines Vaters James die Führung der Gentry, las Felicity. Seinen Fähigkeiten verdankte die Gentry ihren kometenhaften Aufstieg, er war es, der die gewöhnliche Schmugglerbande zu einer enorm erfolgreichen, in aller Welt berühmten und hoch geachteten Handelsgesellschaft formte. Sein Verdienst war es auch, dass Wellow sich von einem abgelegenen Fischerdorf zu einer florierenden Hafenstadt mit zahlreichen architektonisch höchst bemerkenswerten Bauten entwickelte.


    Felicity verschlang gierig alles, was über ihren genialen Großvater geschrieben worden war.


    Zuerst verbesserte Gallant die für den Schmuggel wichtige Infrastruktur in Wellow. Unter anderem ließ er ein komplexes System von Tunneln und unterirdischen Fluchtwegen anlegen, das ein Meisterwerk fortschrittlichster Ingenieurskunst war.


    Seine umfangreichen Neuerungen im Seeverkehr erleichterten den sicheren Transport der Schmuggelware. Er erfand viele Geräte und Techniken, die später auch weit über die Gentry hinaus in der Wirtschaft und in der Verwaltung genutzt wurden.


    Felicity war begeistert. Was für ein faszinierender Mann! Sie hätte ihn zu gerne kennengelernt. Und noch lieber wäre sie selbst ein Mitglied der Gentry mit so einem abenteuerlichen Leben gewesen.


    Schon in jungen Jahren war Rafe Gallant ein tüchtiger und mutiger Seemann: Es hieß, er sei furchtlos wie der Teufel und unfehlbar gewissenhaft wie ein Engel. Seemännisches Können ging ihm über alles; er gründete die Segelschule von Wellow, die leider nicht mehr existiert. Er spendete auch viel Geld für öffentliche Einrichtungen: Die Hafenmeisterei von Wellow, das Stadtarchiv und die Bibliothek wurden mit Mitteln erbaut, die er zur Verfügung stellte.


    Kein Wunder, dass alle angenommen hatten, sie könnte segeln, dachte Felicity. Bestimmt fragten sich die Leute, wieso die Enkelin dieses Seehelden eine vollkommen unsportliche Stubenhockerin war. Offenbar hatte sie nichts von seinen Talenten geerbt. Vielleicht würde das neue Baby mehr von ihm haben?


    Gallants Charme und sein luxuriöser Lebensstil fielen jedem auf und prägten die öffentliche Meinung vom ihm nachhaltig. Dies verschleierte sogar sein wahres Wesen, das eines kultivierten Geschäftsmannes und eines kühnen, hochintelligenten Abenteurers. Er hatte zahlreiche Kinder, aber mehr als sie alle lag ihm das Gedeihen der Gentry am Herzen. Drei seiner Nachkommen stammen aus seiner ersten Ehe, zwei, Ruby und Tom, aus der zweiten mit der innig geliebten Rose, die im Kindbett starb.


    Felicity blickte auf das Buch und fühlte sich mit einem Mal schrecklich einsam. Ruby und Tom, ihr Vater Tom. Es hatte etwas Unheimliches, seinen Namen zu lesen und aus einem Buch etwas über sein Leben zu erfahren, weil er nicht bereit war, ihr davon zu erzählen.


    In Rafe Gallants Zeit fällt auch der Aufstieg einer mythischen Gestalt, die in den Geschichten, die sich um die Gentry rankten, eine Schlüsselstellung einnehmen sollte, die Herrin der Sturmwolke. Sie war ein Schreckgespenst, das den Feinden der Gentry Angst machen sollte, eine böse Hexe, die Macht über das Wetter hatte. Angeblich begleitete sie das Flaggschiff der Schmugglerflotte, die berühmte Sturmwolke, auf ihren Fahrten.


    Felicity runzelte die Stirn. Eine Hexe, die Macht über das Wetter hatte. Die Herrin der Sturmwolke– das kam ihr bekannt vor. Sie bückte sich hinunter zu ihrer Tasche, zog das rote Buch heraus und schlug es auf.


    Von diesem Tag an war ihr Schicksal besiegelt, las sie; denn es ist ein Verbrechen gegen die Ordnung der Welt, ein Kind seinen liebenden Eltern zu stehlen, und jedes Mal, wenn sie es tat, wurde ein Fleckchen ihrer Seele schwarz. Von diesem Tag an war der Untergang der Herrin unausweichlich gewiss.


    Die Herrin… Felicity blätterte zurück. Sie musste eine Weile suchen, bis sie die Stelle fand: Die Hüterin der Winde ist die Herrin der Sturmwolke … Sie hat viele Namen und Herrin ist einer davon, denn sie fordert Gehorsam von allen Lebewesen.


    Felicity drehte das Buch um. Sie war ganz aufgeregt. Natürlich! Wieso hatte sie das nicht längst kapiert? Die Hüterin der Winde und die Herrin der Sturmwolke, die angeblich mit der Gentry im Bund stand, waren ein und dieselbe Gestalt. Aber Felicitys Hochstimmung verflog, als ihr bewusst wurde, dass sie der Antwort auf die Frage, warum Abednego ihr das Buch gegeben hatte, um keinen Schritt näher gekommen war.


    Felicity streifte ziellos durch die Straßen und Gassen von Wellow– sie wollte nicht früher nach Hause kommen als unbedingt nötig. Zufällig kam sie im Stadtpark an der Stelle vorbei, wo Stufen hinab zur Straße führten, in der Alice wohnte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, es würde ihr guttun, das Haus ihrer alten Freundin wiederzusehen, und so machte sie sich auf den Weg dorthin.


    Bei Alice angekommen, öffnete sie das kleine Gartentürchen und ging den Pfad zum Haus entlang. Es war ungewöhnlich still, als wäre alles Leben auf dem Grundstück erstarrt, solange die quirlige Eigentümerin abwesend war. Norton, der Mann, der für Alice allerlei handwerkliche Arbeiten erledigte, hatte das Laub zusammengerecht und verdorrte Beetpflanzen abgeschnitten. Der Garten bestand nur noch aus nackter Erde und kahlen Büschen. Er spendete Felicity keinen Trost.


    Als sie sich umdrehte, um wieder zu gehen, sah sie Miranda Blake auf dem Gehsteig, die sie mit spöttischer Miene beobachtete.


    »Tja, Gallant«, sagte sie und kam näher, »hier rumzulungern hilft dir auch nichts– sie ist weg.«


    Woher wusste Miranda, dass sie mit Alice befreundet war? Felicity würde ihr bestimmt nicht den Gefallen tun, sie danach zu fragen. Sie verzog keine Miene. Aber dann sah sie auf der anderen Straßenseite wieder diesen Jungen mit den langen Haaren, der herüberschaute.


    »Kennst du den?« Es rutschte ihr einfach so heraus.


    Miranda warf einen Blick über die Schulter, dann sah sie Felicity argwöhnisch an. »Du meinst Jeb Tempest?«


    »Tempest«, sagte Felicity ganz in Gedanken. Ein ungewöhnlicher Name.


    »Kennst du seine Familie nicht? Die wohnen in der Tempest Bay, neben der Soul Bay«, erklärte Miranda ungeduldig, dann hob sie eine Braue. »Hast du etwa ein Auge auf ihn geworfen?«


    Felicity zuckte zusammen. »Nein, Quatsch. Ich war einfach nur neugierig, weil…« Ihr wurde klar, dass alles, was sie sagte, die Sache nur noch schlimmer machen würde. »Na ja, aus keinem bestimmten Grund eigentlich.«


    »Klar, natürlich.« Miranda gestattete sich ein ironisches Lächeln.


    Felicity fiel die Bemerkung ein, die Miranda bei ihrer Begegnung im Clubhaus gemacht hatte. »Hat deine Familie jetzt eigentlich schon das Sagen?«, fragte sie.


    Ihre Feindin starrte sie herausfordernd an. »Es dauert nicht mehr lange«, antwortete sie.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass deine Familie wirklich mal so furchtbar reich war«, sagte Felicity leichthin, um Miranda aus der Reserve zu locken. Es funktionierte.


    »Es hat uns an nichts gefehlt. Meine Mutter hat andauernd jede Menge schöne Kleider und Schmuck bekommen. Vielleicht haben die Feste bei uns nicht Wochen gedauert wie im Herrenhaus, aber es war alles so luxuriös, wie man es sich nur wünschen konnte.«


    Im Herrenhaus? Felicity fragte sich, was Miranda wohl damit meinte, denn so lange sie zurückdenken konnte, hatte das alte Gemäuer leer gestanden. Sie hatte nie jemanden hineingehen oder herauskommen sehen.


    »Und natürlich hatten die Leute Respekt vor den Blakes. Wirklichen Respekt.« Miranda köpfte lässig eine der letzten Herbstblumen neben dem Weg. Dann wandte sie sich zum Gehen.


    Erst jetzt fiel Felicity auf, dass Miranda sich ganz schön herausgeputzt hatte: Sie trug ein weinrotes Samtkleid mit dazu passendem Jäckchen und schwarze Lackschuhe.


    »Gehst du jemanden besuchen?«, fragte sie. »Nette Leute?«


    »Bessere Leute jedenfalls.« Miranda musterte Felicity verächtlich. »Die Gallants waren früher eine stolze Familie«, sagte sie. »Die gaben sich nicht mit Twogoods oder Tempests ab.«
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    Zehntes Kapitel


    Es war Samstagvormittag, die Ferien waren fast vorbei und Felicity atmete auf. Wieder einmal läutete es an der Tür. »Ich geh schon«, sagte die Großmutter zu Mrs Gallant und eilte hinaus auf den Flur. »Du musst dich schonen.«


    Immerhin, dachte Felicity. So hässlich die alte Dame zu ihr auch war, sie bemühte sich sehr, die Mutter zu entlasten.


    Als die Großmutter wiederkam, fragte Felicity nicht einmal, wer geläutet hatte– es lohnte sich nicht. Sie zog ihren Mantel an und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Als sie um die nächste Straßenecke bog, hörte sie plötzlich jemanden ihren Namen rufen. Sie drehte sich um und sah freudig überrascht Henry auf sie zurennen.


    »Wenn du immer noch böse auf mich bist, könntest du mir wenigstens erklären, warum«, sagte er. »Und wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, wieso kommst du dann zu mir nach Hause?«


    »Was?« Felicity wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Ich bin dir überhaupt nicht böse. Ich dachte, du willst nichts mehr mit mir zu tun haben.«


    »Und warum kriege ich dann jedes Mal, wenn ich bei euch klingle, die Auskunft, du wärst nicht zu Hause?«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Felicity verwirrt. »Vielleicht war ich wirklich nicht da– ich war diese Woche oft in der Bibliothek, um meiner Großmutter zu entkommen.«


    »Na ja, ich war eben erst bei euch, und sie hat mir gesagt, du wärst nicht da. Aber du warst sehr wohl da, sonst würdest du mir doch nicht hier über den Weg laufen.«


    »Das hat sie dir gesagt?« Felicity konnte es kaum glauben.


    »Ja.« Henry verzog das Gesicht. »Und dabei hat sie so boshaft gegrinst.«


    Felicity wusste, dass er die Wahrheit sagte. Sie nickte finster. »Das ist ihr zuzutrauen.«


    »Sie wusste also, dass du zu Hause bist, und hat mich abgewimmelt?«, fragte Henry empört. »Die Frau ist wirklich ein Scheusal.«


    Felicity fiel plötzlich wieder ein, was sie ihm hatte sagen wollen. »Weißt du, Henry, es tut mir leid, dass ich dich am Sonntag so angeschrien habe. Das war scheußlich von mir. Ich hab das eigentlich gar nicht so gemeint, ich hatte einfach nur so eine Wut im Bauch, weil sich alle über mich lustig gemacht haben.«


    »Das weiß ich doch«, sagte Henry. »Ich kenne das, schließlich hab ich sechs Brüder. Und Miranda Blake und ihre Gemeinheiten kenne ich auch. Dann piesackt dich auch noch ständig deine Großmutter… Da kann man schon mal ausrasten.«


    Felicity sah ihn an. »Es wird nie mehr passieren«, versprach sie.


    »Klar«, sagte Henry heiter. »Eine Woche auf meine Gesellschaft zu verzichten, war sicher verdammt hart. Das wirst du dir kein zweites Mal antun.«


    Felicity musste grinsen.


    Er wurde wieder ernst. »Nein, es ist nicht deine Schuld. Manchmal sind die Menschen– auch Großmütter– nicht besonders nett.«


    »Ich habe wirklich versucht, mit ihr auszukommen«, sagte Felicity, »aber es geht einfach nicht. Es ist…«


    »Was?«


    Sie zuckte die Achseln. »Na ja, niemand mag mich, nicht einmal meine eigene Großmutter.«


    »Ich schon«, sagte Henry.


    »Du hast mir wirklich gefehlt diese Woche.« Felicity lächelte.


    »Du mir auch. Percy, Will und ich haben die ganze Stadt nach dir durchsucht, aber du warst nirgends zu finden. Wir hatten eine Menge Ideen, was wir zusammen unternehmen wollten. Na ja«, fügte er hinzu, »jetzt weiß ich, warum es nicht geklappt hat.«


    Felicity nickte. »Ich sorge dafür, dass sie das nicht noch einmal macht.«


    »Was hast du heute vor?«


    »Nichts Besonderes.«


    »Wollen wir segeln gehen? Wir können unser Boot benutzen«, sagte Henry.


    Felicity wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. »Lieber nicht. Ich habe für eine Weile genug vom Segeln.«


    Henry runzelte die Stirn. »Bist du wirklich bis zu der Regatta noch nie gesegelt?«


    »Kein einziges Mal.«


    »Deine Eltern sind echt komische Leute.« Er schüttelte den Kopf. »Erzählen dir nichts von deiner Familie. Lassen dich als Landratte aufwachsen.«


    Felicitys Miene verdunkelte sich.


    Henry merkte, dass er wieder einmal in ungutes Fahrwasser geriet, und versuchte, die Sache noch ins Bessere zu wenden. »Das Segeln scheint dir im Blut zu liegen, du bist ein richtiges Naturtalent.«


    »Aber Judy Makepiece war stinksauer auf mich.«


    »Die hat einfach nur eine Heidenangst zu kentern.« Henry grinste. »An der Schule wird erzählt, sie hat sich bei einer Regatta mal vor lauter Schreck in die Hose gepinkelt. Wahrscheinlich stand sie wieder kurz davor, als du das Boot im allerletzten Moment vor dem Umschlagen bewahrt hast.«


    »Meinst du wirklich?« Felicity musste kichern. »Ich dachte, das hätte Miranda bloß erfunden.«


    »Wer weiß. Wenn du nicht so toll reagiert hättest, dann wärt ihr jedenfalls gekentert und hättet das Rennen nicht gewonnen. Woher wusstest du überhaupt, was du tun musstest?«


    »Ich wusste es nicht, es war mehr so eine Art Reflex.«


    »Hmm.« Henry schüttelte nachdenklich den Kopf. »Gut, dann wollen wir doch mal sehen, ob dein Seglerinstinkt heute auch wieder funktioniert.«


    Felicity lächelte.


    »In der Bibliothek…«, murmelte Henry, als sie weitergingen. »Kein Wunder, dass wir dich nicht gefunden haben.«


    Henry führte seine Freundin zu dem Kieselstrand westlich des Hafens. Es war der, den sie vor dem Start der Regatta anvisiert hatten. Wenn man zu Fuß hinging, sah er ganz anders aus, dachte Felicity; sie erinnerte sich daran, wie winzig klein die Fischerhütten vom Wasser aus gewirkt hatten.


    »Die Jolle liegt hinter einem der Bootsschuppen, der einem Freund von meinem Vater gehört«, erklärte Henry, während sie den Pfad zwischen den Holzhütten entlanggingen. Sie kamen zu einem Schuppen, der in den Uferfelsen hineingebaut war. Felicity roch die frische Meeresluft und lächelte ängstlich bei dem Gedanken an die gemischten Erfahrungen, die sie bei der Regatta gemacht hatte. Henry bückte sich und zerrte an einer ziemlich schmuddeligen Plane, unter der eine aus Holz gebaute Jolle mit abgeklapptem Mast zum Vorschein kam. Sein Blick streifte Felicitys Füße. Er ging in die Hütte, Felicity hörte ihn dort rumoren. Nach einer Weile kam er wieder heraus, ein Paar Deckschuhe in der Hand. Sie sahen schon ein bisschen abgewetzt aus, aber immerhin waren es ganz gewöhnliche Schuhe, wie alle Mädchen sie trugen.


    »Sie sind nicht mehr ganz neu«, sagte er, »aber das muss kein Nachteil sein: Mit solchen Schuhen siehst du aus wie eine erfahrene Seglerin.« Er grinste. »Und auf jeden Fall sind sie leichter als deine alten.«


    Felicity musste lachen. »Ich kann mir vorstellen, dass es sogar Marmorstatuen gibt, die leichter sind.«


    »Wie haben es deine Eltern überhaupt geschafft, derart altmodische Treter zu finden?«


    Felicity verzog das Gesicht. »Meine Großmutter hat sie bei Joliffe entdeckt.«


    Henry schüttelte den Kopf. »Sie scheint dich wirklich nicht besonders zu mögen.«


    Felicity fand es mit einem Mal nur noch komisch. Sie musste kichern. »Nein«, sagte sie, »ich hab auch den Eindruck.«


    Sie sah Henry zu, der sich im Boot zu schaffen machte. Er richtete den Mast auf, dann kramte er irgendwo ein kleines Segel hervor und befestigte es weiter vorn.


    »Es ist bestimmt ziemlich teuer, einen Liegeplatz im Hafen zu mieten, oder?«, fragte sie. »Darum habt ihr euer Boot hier vertäut.«


    Henry blickte auf. »Die Liegeplätze im Hafen werden nicht vermietet. Sie sind Familienbesitz und werden von einer Generation zur nächsten vererbt. Und wir haben eben keinen.« Er stieg aus und machte sich daran, die Jolle über den abschüssigen Kieselstrand zum Wasser zu schieben.


    »Ich dachte immer, die Twogoods sind eine alteingesessene Familie.«


    »Ja, das stimmt schon.« Henry zog Schuhe und Socken aus und krempelte seine Hosenbeine hoch. »Wir hatten mal einen Liegeplatz, aber der wurde uns weggenommen.«


    »Weggenommen? Warum?«


    »Weil wir aus der Gentry ausgetreten sind.« Er sah Felicity an, als wäre sie ein bisschen schwer von Begriff.


    »Deswegen haben die euch den Liegeplatz weggenommen?«


    »Sie haben uns alles genommen.« Das Boot war jetzt startklar. »Also los, spring rein, dann schiebe ich es ganz ins Wasser. Der Wind kommt direkt von vorne, darum muss ich den Bug ein bisschen zur Seite ziehen.«


    »Aha«, sagte Felicity. Hatte Henry ihr vorhin nicht zugehört? Er musste doch wissen, dass sie von alledem kein Wort verstand.


    Doch, er hatte zugehört. Er schlug mit der flachen Hand ganz vorn an die Bordwand. »Das hier nennt man Bug«, sagte er. Dann deutete er erst auf das größere und dann auf das kleinere Segel. »Das ist das Großsegel und das da die Fock.«


    Felicity nickte. Die Wörter klangen vertraut; offenbar war sie doch nicht so vollkommen ahnungslos, wie sie gedacht hatte.


    »Das ist der Mast. Und die waagrechte Stange, die daran befestigt ist, nennt man Baum– das Ding, das dir bei der Regatta auf die Brust geknallt ist. Ich dachte, du hättest bloß einen Moment lang nicht aufgepasst.« Er grinste. »Ich wusste ja nicht, dass dir nicht mal klar war, dass sich das Ding überhaupt bewegen kann.«


    Felicity lächelte. Rückblickend fand sie es auch lustig.


    Henry gab ihr eine Leine in die Hand. »Das ist eine Fockschot– Schoten nennt man alle Leinen, mit denen man Segel bedient. Deine Aufgabe ist es, die Schot an den Klampen– das sind diese Dinger hier– zu befestigen, so wie du es bei der Regatta gemacht hast. Der Wind bläst landeinwärts; darum müssen wir erst einmal kreuzen, das heißt, wir wenden immer wieder, bis wir aus der Bucht draußen sind. Der Rest der Fahrt die Küste entlang und wieder zurück ist dann ganz einfach.«


    Felicity nickte. Wenden konnte sie schon, das hatten sie bei der Regatta oft genug gemacht.


    »Also, dann rein mit dir«, sagte Henry. »Jetzt geht’s los.«


    »Du hast den Bogen schnell raus.« Henry klang etwas überrascht. Es wehte eine steife Brise und sie fuhren ein flottes Tempo, aber Felicity machte das überhaupt nichts aus.


    »Es macht Spaß«, antwortete sie. Beide lehnten sich weit aus dem Boot hinaus, damit es nicht so stark krängte. Wie schon bei der Regatta hatte Felicity wieder dieses großartige Gefühl, ganz in ihrem Element zu sein– sie konnte ihr Glück kaum fassen. Die Luft war frisch und schneidend, die grünen Wellen glitzerten und der Himmel war lebhaft blau. Felicity atmete tief ein und strahlte.


    »Da ist die Soul Bay.« Henry und zeigte zum Land hin.


    »Miranda Blake hat sie neulich erwähnt«, sagte Felicity. »Sie meinte, die Tempest Bay liegt gleich daneben.«


    Henry nickte. »Ja, hinter der nächsten Landspitze. Aber so weit fahren wir heute nicht. Die Schiffe der Gentry haben sich oft in die Soul Bay geflüchtet, wenn die Zöllner hinter ihnen her waren.«


    »Wirklich?« Felicity horchte gespannt auf.


    »Ja, es gibt nämlich nur eine schmale Fahrrinne, durch die man zur Küste gelangt, und die kannten nur die Schmuggler. Wenn sie verfolgt wurden, fuhren sie hierher, und die Zöllner mussten die Jagd abbrechen.«


    »Wieso?«, fragte Felicity.


    »Weil das Wasser vor der Bucht zu seicht und voller Riffe ist, die jedes Schiff aufschlitzen, das sich da reinwagt«, erklärte Henry. »Die Leute von der Küstenwache mussten hilflos von draußen zusehen, wie die Schmuggler ihre Ladung an Land schafften– sie konnten nichts dagegen tun.«


    »Und warum haben sie nicht an Land gewartet?«


    »Das ist Privatbesitz«, sagte Henry. »Sie mussten sich erst eine richterliche Verfügung besorgen, und wenn die dann endlich vorlag, war alles schon vorbei. Und außerdem kamen sie nie wirklich dahinter, wie das Tunnelsystem funktionierte.«


    »Ich habe inzwischen einiges über Rafe Gallant rausgefunden.« Irgendwie hatte Felicity das Gefühl, dass es nicht passte, ihn Großvater zu nennen. »In der Bibliothek«, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu.


    »Ehrlich?« Henry grinste. »In der Bibliothek! Na klar, wo sonst? Du bist echt ein Bücherwurm!«


    Sie ging nicht darauf ein. »In einem der Bücher stand, dass mein Vater eine Schwester hat. Ich habe eine Tante, ist das nicht toll!«


    Henry kaute an seiner Unterlippe. »Ihr Name ist Ruby, oder?«


    Felicity blickte auf. »Ja. Kennst du sie?«


    »Na ja…« Henry war sichtlich unwohl zumute. »Sie ist mit zwölf bei einem Segelunfall ums Leben gekommen. Die Geschichte ist berühmt, komisch, dass du nie was davon gehört hast. Dein Vater war damals noch ganz klein. Und das Unglück hat deinen Großvater schwer getroffen.«


    Felicity schwieg. Armer Papa. Ob er damals wohl bewusst mitbekommen hatte, was passiert war?


    »Am besten werfen wir hier Anker«, sagte Henry, der das Thema wechseln wollte. Er drehte bei, die Jolle verlor an Fahrt. »Es ist riskant, da reinzufahren: Das ist eine Leeküste.«


    Felicity sah ihn fragend an.


    »Der Wind weht landeinwärts«, erklärte er, »darum ist es schwierig, aus der Bucht wieder rauszukommen. Für die Strandräuber war das natürlich ideal: Wenn es ihnen gelungen war, ein Schiff zwischen die Riffe zu locken, hatte es kaum noch eine Chance, wieder aufs offene Meer zu entkommen.«


    »Hat das Boot eigentlich einen Namen?«, fragte Felicity, während Henry den kleinen Klappanker ins Wasser ließ.


    Er lächelte. »Ja. Es heißt Ehrliche Armut.«


    »Komischer Name«, sagte Felicity.


    »Hmm, ja, aber, weißt du, das war eine Spitze gegen die Gentry. Nachdem mein Großvater mit denen gebrochen hatte, haben sie alles versucht, um ihn in den Ruin zu treiben. Wahrscheinlich dachten sie, wenn er nicht mehr weiß, wie er seine Familie ernähren soll, würde er zu ihnen zurückkommen. Aber mein Großvater blieb hart, sogar als wir unseren Fischkutter verloren hatten. ›Besser arm und ehrlich als ein reicher Verbrecher‹, sagte er immer. Und darum hat er der Jolle diesen Namen gegeben.« Henry packte belegte Brote aus und hielt ihr eins hin.


    »Hat dir dein Vater eigentlich ausgerichtet, dass ich bei euch vorbeigeschaut habe?«, fragte Felicity.


    »Klar.« Henry schob den Käse und den Salat auf seinem Sandwich gewissenhaft zurecht, bevor er zu essen anfing. »Hast du gedacht, er sagt es mir nicht?«


    »Na ja, er war nicht gerade erfreut, mich zu sehen«, sagte sie.


    »Weil du ihn aufgeweckt hast. Er hatte Nachtschicht. Jetzt, wo die Sturmwolke da ist, gibt es eine Menge Arbeit im Hafen.«


    Felicity nickte nachdenklich. »Bist du sicher, dass es nichts damit zu tun hat, dass ich eine Gallant bin?« Eigentlich war es nur eine Vermutung gewesen, aber Henry reagierte sichtlich verlegen. Offenbar hatte sie genau ins Schwarze getroffen.


    »Die Twogoods mussten nach dem Bruch mit der Gentry einiges durchmachen«, erklärte Henry. »Da kann man doch irgendwie verstehen, dass mein Vater auf die führenden Gentry-Familien nicht allzu gut zu sprechen ist.«


    Felicity lächelte. »Das ist schon ziemlich komisch: Dein Vater hat was gegen mich, weil er mich zur Gentry rechnet, dabei wusste ich davon praktisch gar nichts.«


    »Er ist eben durch und durch ein Twogood«, meinte Henry. »Die nehmen diese alten Geschichten furchtbar ernst.«


    »Henry«, sagte Felicity und starrte hinaus aufs Meer, »ich bin mir ganz sicher, dass sich irgendwas Komisches zusammenbraut.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Die Sturmwolke ist wieder in Wellow und der Kapitän des Schiffs hat mir dieses rote Buch gegeben. Am selben Tag ist dann Großmutter aufgetaucht, von der meine Eltern nie was erzählt hatten. Und sie haben auch nie erwähnt, dass mein Großvater Rafe Gallant, der Anführer der Gentry, war. Das kann doch kein Zufall sein.« Felicity sah ihren Freund forschend an.


    »Vielleicht siehst du Gespenster?« Er seufzte leise. Warum glaubten die Leute immer gleich an irgendwelche übersinnlichen Kräfte, wenn es um die Gentry ging? Das war doch alles bloß Aberglaube und Hokuspokus.


    Felicity war frustriert, sie merkte, dass sie nicht zu ihm durchdrang. »Aber da gibt es noch etliche andere Sachen, Kleinigkeiten, trotzdem kommt mir das alles merkwürdig vor. Da ist dieser Junge– Jeb Tempest heißt er–, der mir andauernd über den Weg läuft. Er scheint auch Großmutter zu kennen. Alice ist verschwunden. Und mein Vater benimmt sich wirklich seltsam. Das ist alles ein bisschen viel auf einmal.«


    »Ich sehe nicht, was daran so besonders mysteriös sein soll«, sagte Henry. »Keine Ahnung, warum deine Eltern nicht über Rafe Gallant oder die Gentry sprechen wollen, aber, mein Gott, vielleicht finden sie eben, dass man die Vergangenheit ruhen lassen soll. Und Alice ist schließlich nicht vom Erdboden verschluckt worden, sondern sie hat uns gesagt, dass sie für eine Weile verreist. Die Gentry war bloß eine Schmugglerbande und ist längst nicht mehr aktiv. Die Sturmwolke ist ein Schiff wie andere auch und du hast zufällig den Kapitän getroffen, na und?«


    So wie die Twogoods die Welt betrachteten, gab es für alles eine vernünftige Erklärung. Daran glaubten sie wie andere Leute an die Offenbarungen ihrer Religion.


    »Wieso hat er mir das Buch gegeben? Weißt du, da steht eine Menge über diese Herrin der Sturmwolke drin.«


    »Na, dann ist doch klar, dass es ihn interessiert«, sagte Henry. »Immerhin hat das ja was mit seinem Schiff zu tun.«


    »Aber das erklärt doch nicht, warum er es mir gegeben hat.«


    Henry dachte eine Weile nach, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Du hast ihn ja praktisch dazu aufgefordert! Überleg doch mal: Du hast ihm gesagt, dass es verboten ist, Bücher einfach so mitzunehmen. Und da hat er wahrscheinlich gedacht, du bist so eine Art Bibliothekssheriff.«


    Es frustrierte Felicity ein bisschen, dass ihr Freund so hartnäckig war. »Und was ist mit diesem Jungen?«, fragte sie. »Woher kennt der meine Großmutter?«


    »Ob er sie wirklich kennt, ist gar nicht sicher, oder?«, meinte Henry. »Und außerdem: Die Tempests sind eben sonderbare Leute, das weiß jeder.«


    »Sie ist an dem Abend aufgetaucht, an dem die Sturmwolke gekommen ist.«


    »Wie gesagt, das ist ein komischer Zufall«, gab Henry zu. »Aber es ist wirklich bloß ein Zufall.«


    »Sie hat was an sich, das einem Angst macht.« Felicity ließ nicht locker. »Wenn sie wütend wird, sieht sie plötzlich total verändert aus, fast wie ein Skelett. Es ist grauenhaft. Und man spürt ihren Zorn. Ich verstehe nicht, wie es sein kann, dass sie mit Rafe Gallant verheiratet ist.«


    »Felicity«, sagte Henry, »deine Großmutter ist einfach eine böse alte Frau, der es Spaß macht, auf anderen Leuten herumzuhacken. Und dein Vater denkt wahrscheinlich nur darüber nach, wie es mit dem Baby sein wird. Ich verstehe, dass du nach Erklärungen suchst, aber das ändert nichts daran, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«


    »Nein, mit meiner Großmutter stimmt was nicht, da kannst du sagen, was du willst. Sie ist nicht normal, sie ist unheimlich.« Felicity steckte die Hand in ihre Tasche und überlegte, ob sie Henry die Holzkugel zeigen sollte.


    »Du magst sie bloß nicht, das ist alles.«


    Felicity gab es auf. »Das ist wahr, ich mag sie nicht«, sagte sie. »Aber sie ist unheimlich.«


    In Wellow zogen sie das Boot wieder auf den Strand. Felicity blickte hinüber zum Hafen.


    »Rafe Gallant ließ doch damals unterirdische Gänge anlegen, oder?«, fragte sie.


    »Ja, die führten von der Soul Bay in verschiedene Teile der Stadt. Es waren nicht so viele, wie die Leute behaupten, aber es gab welche.«


    »Aber war das nicht furchtbar umständlich, die geschmuggelten Waren durch Tunnel zu schleppen?«


    Henry zuckte die Achseln. »Na ja, immer noch besser, als geschnappt zu werden. Und außerdem machte es keinen so großen Unterschied: Man konnte ja nicht mit Wagen zum Strand fahren, es musste sowieso alles getragen werden. Die Leute von der Gentry benutzten die Tunnel auch bei ihren Zusammenkünften, jedenfalls am Anfang. Später wurde die Gentry so mächtig, dass sie es nicht mehr nötig hatten, sich zu verstecken.«


    »Hast du so einen Tunnel schon mal gesehen?«, fragte Felicity.


    »Ja, ich war mit meinen Brüdern schon ein paarmal drin. Wir wollten uns das Werk der Twogoods aus der Nähe anschauen.«


    »Der Twogoods?«


    Henry lächelte. »Klar. Rafe Gallant hat die Gänge in Auftrag gegeben und die Twogoods haben sie gebaut.«


    »Deine Leute haben für die Gentry Tunnel gebuddelt?«


    »Die Twogoods waren die Ingenieure der Gentry«, sagte Henry leicht verärgert.


    Felicity sah ihn verwirrt an.


    »Wir haben all die Dinge erfunden, für die die Gentry berühmt war. Die Twogoods haben dafür gesorgt, dass sie immer die Nase vorn hatte. Zuerst leiteten sie den Bau des Tunnelsystems, später dachten sie sich alle möglichen Geräte aus, die in der Seefahrt nützlich waren, Navigationstechnik, Signalsysteme, Apparate, mit deren Hilfe die Wettervorhersage verbessert werden konnte, und so weiter.«


    Felicity hörte fasziniert zu.


    »Wir wollen einfach immer dahinterkommen, wie die Dinge zusammenhängen, das ist so eine Art Familientick«, erklärte Henry. »Und wenn man mal kapiert hat, wie etwas funktioniert, dann kann man es verbessern. Manche der Erfindungen sind immer noch absolute Spitze– allerdings weiß kaum jemand, dass sie den Twogoods zu verdanken sind. Wir haben neuartige Kompasse, Barometer und Teleskope entwickelt, lauter hochmoderne Geräte.«


    Felicity runzelte die Stirn. Weiter vorn am Strand sah sie wieder diesen Jungen. »Jeb Tempest«, stieß sie hervor.


    Henry verdrehte genervt die Augen. Felicity achtete nicht darauf, sondern rannte los den Strand entlang.


    »Wo willst du hin?«, rief Henry ihr nach.


    »Hey, warte mal«, schrie sie. Jeb blieb stehen und schaute sich nach ihr um. »Woher kennst du meine Großmutter?«, fragte sie.


    Er starrte sie an, dann drehte er sich brüsk um und marschierte in Richtung Stadt.


    »Er hat mich einfach ignoriert«, sagte Felicity fassungslos zu Henry, der keuchend angelaufen kam.


    »Ich hab es dir doch gesagt: Die Tempests sind komische Leute«, antwortete er. »Komm, gehen wir nach Hause.«


    Jeb schritt weiter auf das Gasthaus Zum goldenen Fernrohr zu. Er verfluchte sich selbst im Stillen. Er hatte die kleine Gallant unterschätzt: Wie ein Idiot hatte er dagestanden, als sie auf ihn zugelaufen kam mit wehenden Haaren und geröteten Wangen und ihn nach ihrer Großmutter fragte. Und dann auch noch dieser Knirps von den Twogoods, der ihn so rotzfrech angeschaut hatte. Damit hatte Jeb nicht gerechnet.


    Auch Villainous Usage am anderen Ende von Wellow war gründlich verunsichert. Er saß in einer Ecke des Zimmers und sah schweigend zu, wie seine Mutter mit finsterer Miene ihr viertes Rosinenbrötchen in sich hineinstopfte. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass er am besten den Mund hielt, wenn sie in dieser Stimmung war. Und das ging nun schon die ganze Woche so.


    Villainous verstand die Welt nicht mehr. Er hatte oft zugehört, wenn seine Mutter und etliche Stammgäste des Goldenen Fernrohrs von den guten alten Zeiten der Strandräuberei schwärmten, als sie unter der Führung seines Vaters fette Beute gemacht hatten. Jetzt war die Sturmwolke wieder da. Vor aller Augen lag sie im Hafen vor Anker, und eigentlich hätte man erwarten sollen, dass alle in gewohnter Weise ans Werk gehen würden, um die frühere Herrlichkeit wiederaufleben zu lassen. Aber unerklärlicherweise geschah das nicht. Dabei fehlte es nicht an einer guten Gelegenheit: Die Lady Georgia sollte bald in den Hafen von Wellow einlaufen, ein Postschiff, das, wie man aus sicherer Quelle wusste, eine Menge Goldbarren geladen hatte. Und es war immer noch keine Möglichkeit in Sicht, sie auf die Klippen zu locken.


    Der unerwartete Besuch, der ihnen ins Haus geschneit war, trug nicht gerade dazu bei, Mrs Usages Laune zu heben. Jasper Cutgrass legte gerade eine kurze Pause ein, bevor er mit seiner fruchtlosen Befragung fortfuhr. Er legte immer erst eine Pause ein, bevor er zu reden anfing.


    »Was«, sagte er, »die Sturmwolke ist in Wellow und die Mitglieder der traditionsreichen Familie Usage dürfen keinen Fuß auf ihre Planken setzen? Das kann ich wirklich kaum glauben.«


    »Nicht nur Sie«, knurrte Mrs Usage. Seine Frage war wie Salz in ihrer Wunde.


    Jasper seufzte, trat an das schmutzige Fensterchen und sah in Gedanken versunken hinaus. Villainous musterte den Besucher. Er hatte eine sonderbar geformte Segeltuchtasche dabei, irgendeine Art Futteral oder Instrumentenköfferchen, das er an einem Riemen über der Schulter trug. Der junge Mann war ein guter Menschenbeobachter. Er hatte oft Gelegenheit, sich in dieser Kunst zu üben, denn in Gegenwart seiner Mutter durfte er nur reden, wenn er gefragt wurde. Jasper legte öfter eine Hand auf das Köfferchen und ließ sie dort ruhen, als müsste er sich ständig vergewissern, dass es noch da war, als enthielte es etwas sehr Kostbares, das auf gar keinen Fall verloren gehen durfte.


    Er kam wieder auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zurück. »Dieses, äh, dieses Gerät, das Ihr Mann seinerzeit anfertigen ließ…«, sagte er.


    Aber Mrs Usage ließ ihn nicht ausreden– ihre Geduld war endgültig erschöpft. »Wenn wir es noch hätten, dann hätte ich was Besseres zu tun, als hier rumzusitzen und mit Ihnen zu quatschen, dann müsste ich die Beute doch bloß noch einsammeln«, fauchte sie.


    Jasper entschied sich, die Bemerkung als Ausdruck des grimmigen Humors zu interpretieren, für den die Leute der Gentry berühmt waren. Er lachte verhalten.


    Mrs Usage wuchtete sich aus ihrem Sessel hoch, trat schwerfällig auf ihren ungebetenen Gast zu und sah ihm aus nächster Nähe starr in die Augen. »Was immer Sie vorhaben«, zischte sie geifernd, »ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht dabei helfen. Und jetzt raus hier!«


    Jasper überlief es kalt. Allein ihr Atem hätte genügt, ihn in Schrecken zu versetzen. Er hatte schon vorher gewusst, dass es nicht sehr aussichtsreich war, die Usages zu fragen. Jetzt sah er ein, dass es Zeit war, den Rückzug anzutreten.

  


  
    ZWEITES BUCH


    Winter
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    Elftes Kapitel


    Jeder Mensch braucht das Gefühl, irgendwohin zu gehören. Darum war es nicht besonders überraschend, dass Felicity sich immer mehr bei Henry daheim fühlte, je weniger wohl ihr in ihrem eigenen Zuhause zumute war. Und weil die Freundschaft der beiden der Großmutter ein Dorn im Auge war, hielten Felicity und Henry erst recht wie Pech und Schwefel zusammen.


    Die Sturmwolke ankerte immer noch in der Wellower Bucht, ein dunkles, Unheil verkündendes Wesen, das vor dem abgelegenen Städtchen zu lauern schien. Aber Henry sah keinen Grund, von seiner lebenslangen Überzeugung abzurücken, dass es für alles eine vernünftige Erklärung gebe, und bemühte sich nach Kräften, seine Freundin von ihren düsteren Gedanken abzulenken. Das war nicht immer leicht.


    »Kein Mensch geht im Winter segeln, Felicity. Es ist viel zu kalt«, murrte er, während sie die Ehrliche Armut den Kieselstrand hinunterschoben.


    »Es ist wunderschönes Wetter heute«, sagte sie.


    Henry seufzte und gab nach. Sie hatten diese Diskussion nun schon so oft geführt und nie hatte er gewonnen. Allerdings musste er zugeben, dass das Wetter tatsächlich wunderschön war. Die Luft war klar und kalt, der Himmel eisig blau und die tief stehende Sonne schien blendend hell.


    »Ich mach mir die Füße nicht nass.« Das klang trotzig, war aber in Wirklichkeit das Eingeständnis seiner Niederlage.


    »In Ordnung.« Felicity zog ungerührt Schuhe und Socken aus. »Steig ein.«


    Henry sah ihr zu, wie sie das Boot durchs seichte Wasser schob und dann, eine Hand am Ruder, geschickt hineinsprang. Es war erstaunlich, welche Fortschritte sie in so kurzer Zeit gemacht hatte, sie war wirklich ein Naturtalent. Es störte sie nicht im Geringsten, wenn die See rau und der Wind heftig war, sie schien die Fahrt dann sogar noch mehr zu genießen. Und ihre Technik war gut. Wenn er ihr etwas erklärte, hörte sie aufmerksam zu und machte dann genau das, was er ihr gesagt hatte.


    Draußen auf dem Wasser war sie wie verwandelt, sie war eine ganz andere Felicity als das ernste Mädchen, das er aus der Schule kannte. Henry entschloss sich, besser nicht zu fragen, wie die Dinge bei ihr zu Hause standen. Er wusste im Voraus, was sie antworten würde. »Hast du von Alice was gehört?«, erkundigte er sich.


    Felicity verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Seit Alice die beiden damals am Clubhaus abgesetzt hatte, hatte Felicity kein Lebenszeichen mehr von ihr erhalten.


    »Wo sie wohl ist?«, sagte Henry.


    Felicity schwieg. Natürlich stand es Alice frei, zu verreisen, wohin und so lange sie wollte, aber irgendwie fühlte sich Felicity doch ein bisschen von ihrer alten Freundin im Stich gelassen.


    Henry stupste sie an und machte mit dem Kinn eine Bewegung zum offenen Meer hin. »Jetzt gibt’s gleich Ärger«, sagte er. »Das ist die Jolle der Blakes.«


    Felicity erkannte die mickrige Gestalt Mirandas und seufzte. Das Boot hielt direkt auf sie zu.


    »Jede Menge Platz auf dem Meer und wir müssen diesem Brechmittel begegnen«, meinte Henry. Er steuerte die Jolle weg von ihr, aber Miranda reagierte prompt und schnitt der Ehrlichen Armut den Weg ab. Fluchend drehte Henry bei.


    Mirandas Stimme schallte herüber. »Hallo, Gallant. Du machst wohl eine Spazierfahrt mit deinem kleinen Freund?« Felicity antwortete nicht. »Und wie schick du wieder angezogen bist.« Sie lächelte boshaft. »Eine klassische Kombination…«


    Felicity sah hinunter auf die geborgten alten Deckschuhe, die Hose von ihrer Mutter und den mottenlöchrigen Pullover, den sie vor der Altkleidersammlung gerettet hatte, und verging fast vor Scham.


    »Zieh Leine, Blake«, schrie Henry wütend.


    Miranda musterte die beiden. »Wirklich süß«, gurrte sie und manövrierte ihre Jolle weg. »Immer zur Stelle, um dich zu verteidigen.«


    »Giftzwerg«, knurrte Henry verächtlich, während Miranda sich höhnisch grinsend entfernte.


    Felicity lächelte, aber im Grunde ihres Herzens gab sie Miranda recht. Auch ihre eigene Mutter hatte es ja oft genug gesagt: Felicity sah aus wie ein Sack Kartoffeln mit einem Strick um die Mitte und genauso reizlos und unförmig fühlte sie sich auch.


    »Wie kannst du nur so unvernünftig sein, Henry«, schimpfte Mrs Twogood, während sie Felicitys Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte.


    Felicity stand mitten im Zimmer und genoss nach der eisigen Kälte draußen die Wärme des bullernden Ofens. Nur Henry in seinem Sessel konnte ihr schadenfrohes Grinsen sehen, während seine Mutter grimmig entschlossen ihren Kopf bearbeitete, um auch noch das letzte Tröpfchen Feuchtigkeit zu vertreiben.


    »Überredet so ein junges Mädchen, mitten im Winter mit ihm rauszufahren. Sie hätte sich den Tod holen können.«


    »Na ja, es war schönes Wetter«, bemerkte Henry gelassen und nahm einen Bissen von seinem heißen Toast mit Butter.


    »Das spielt keine Rolle.« Mrs Twogood griff nach einer Bürste, um damit Felicitys Haare zu bändigen. »Nette junge Mädchen wie Felicity sind nicht so robust wie ihr Jungs. Darauf hättest du Rücksicht nehmen müssen.«


    Felicity zuckte immer wieder zusammen, während die Borsten durch ihre widerspenstigen Locken fuhren.


    »So, Schätzchen, fertig.« Mrs Twogood lächelte. »Wollen wir jetzt Tee trinken?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie in die Küche.


    »Das tut ganz schön weh, wenn sie einem die Haare bürstet, nicht?«, fragte Henry.


    »Ein bisschen.«


    »Gut so«, sagte er und nahm sich die letzte Scheibe Toast.


    »Hast du Lust auf eine Runde Backgammon?«


    Sie spielten im Wohnzimmer vor dem Kaminfeuer. Um sie herum und über ihnen tobte ein erbitterter Kampf: Es ging dabei um Percys Kricketschläger, der verschollen und zuletzt in Wills Besitz gesichtet worden war, und um den feinen Unterschied zwischen Besitz und Eigentum, den Will, wie Percy behauptete, einfach nicht kapieren wollte.


    Henry nahm seinen letzten Stein vom Brett. »Gewonnen!«, verkündete er triumphierend.


    Felicity runzelte die Stirn. Ihre Gedanken waren wieder einmal bei ihrem Lieblingsthema. »Wieso, meinst du, ist die Gentry ausgerechnet in Wellow entstanden?«, fragte sie.


    Henry verzog das Gesicht. Felicitys Leidenschaft für die Gentry und ihren Großvater grenzte an Besessenheit.


    »Na ja, es liegt weit abseits von allem. Für Schmuggler ist das ideal«, sagte er. »Sobald eine Regierung hohe Steuern und Zölle erhebt, finden sich immer Leute, die Waren illegal ins Land bringen.«


    »Heute habe ich in einem der Bücher aus der Bibliothek was über die Lieder der Gentry gefunden«, bemerkte Felicity, während sie die Steine wieder neu aufstellte. »Die sind ganz schön blutrünstig– hör dir das mal an.« Sie fischte ein Notizbuch aus ihrer Tasche und las vor:


    »Sie brach ihm die Rippen, knick-knack,


    sie schlitzte die Brust ihm auf, schnipp-schnapp,


    und riss das blutige Herz heraus.


    Der kommt nicht mehr heim, dein Schatz, dideldum,


    der kommt nicht mehr wieder.«


    Sie lachte. »Gruselig, nicht?«


    Henry, die Würfel in der Hand, verdrehte die Augen, aber er biss nicht an. »Das ist nur ein Lied«, sagte er. »Sie haben sich alle möglichen Schauergeschichten ausgedacht, um die Leute einzuschüchtern. Sie wollten Angst und Schrecken verbreiten, damit niemand ihre Geschäfte störte, und du fällst immer noch auf diese Masche rein.«


    Percy, der gerade seinen zappelnden Bruder in den Schwitzkasten genommen hatte, mischte sich ein: »Was du nur immer mit dieser blöden Gentry hast! Ist bloß gut, dass unser Vater dich nicht hört. Das war einfach eine Bande von miesen Gaunern, sonst nichts.«


    Felicity kicherte. Sie wusste, was Henry und sein Vater von der Gentry hielten, aber sie selbst war fasziniert davon: Männer, die sich auf dem Meer Verfolgungsjagden mit den Zöllnern lieferten, die in der Welt herumreisten und Handel trieben, die grausige Mythen in Umlauf brachten, um den Leuten Respekt einzuflößen… es war einfach fantastisch.


    Es war schon spät am Nachmittag, als Felicity heimkam. Sie schloss leise die Tür und fasste nach der sonderbaren Holzkugel in ihrer Tasche, um sich Mut zu machen: Seitdem die Großmutter da war, wusste sie nie, was sie zu Hause erwartete– allzu oft war es nichts Gutes. Normalerweise versuchte sie deswegen, unbemerkt in ihr Zimmer zu schleichen, wo sie einigermaßen sicher war.


    Poppy kam die Treppe herunter. »Ah, da bist du ja.« Ihre Augen leuchteten. »Es gibt eine Überraschung! Du wirst staunen.«


    Ein Funke Hoffnung leuchtete in Felicity auf. Vielleicht hatte die Großmutter beschlossen abzureisen?


    »Tja, kleine Felicity…« Auf dem Flur erschien die Gestalt der alten Frau, ein säuerliches Lächeln im Gesicht. »Es sieht ganz so aus, als gäbe es jemanden, der es gut mit dir meint.«


    Felicity hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Die Alte trat auf sie zu und tupfte ihr mit dem ausgestreckten Zeigefinger unters Kinn. Felicitys Mund klappte zu.


    »Komm, schau es dir an.« Poppy fasste ihre Schwester bei der Hand und zog sie mit sich die Treppe hinauf. Im oberen Stockwerk öffnete sie die Tür zu Felicitys Zimmer. »Da«, sagte sie. »Ist vorhin geliefert worden. Gigantisch, nicht?«


    Im Zimmer stand ein riesiger Koffer aus braunem Leder. Auf dem Adressaufkleber stand: »Miss Felicity Gallant. Persönlich.«


    »Was da wohl drin ist? Wir sterben alle fast vor Neugier.« Poppy war ganz zappelig. »Ein Glück, dass du jetzt da bist; viel länger hätten wir es nicht mehr ausgehalten. Ich glaube, Großmutter war drauf und dran, den Koffer einfach aufzumachen.« Sie kicherte.


    Felicity verzog das Gesicht. So wie sie die Großmutter kannte, kam Poppy mit ihrem Scherz der Wahrheit näher, als sie selber ahnte.


    »Jetzt mach ihn endlich auf«, drängte Poppy.


    Felicity ging zum Koffer hin und öffnete den Messingverschluss. Der Deckel klappte auf. Sie nahm einen Bogen Seidenpapier weg, der obendrauf lag. Die beiden Mädchen schnappten nach Luft: Im Koffer waren etliche Lagen Kleider, jeweils mit Seidenpapier voneinander getrennt, dazwischen Kartons und Schächtelchen, in denen sich offenbar weitere Sachen befanden.


    Zuoberst lag ein Paar Lackschuhe, glänzend schwarz und fein gearbeitet. Hinten an der Ferse war eine winzige Blume eingestickt. Felicity hob sie hoch und bewunderte sie. In einem Schuh steckte ein Kärtchen.


    »Mit lieben Grüßen, Alice«, stand darauf. Felicity lächelte. Wo immer ihre alte Freundin sich auch befinden mochte, sie hatte sie nicht vergessen.


    »Toll!«, rief Poppy. »Probier sie mal an.«


    Felicity stellte die Schuhe behutsam auf den Boden und schlüpfte hinein. Sie passten wie angegossen. »Perfekt.«


    »Schau mal, was noch alles da ist.« Poppy kicherte vor Aufregung und freudiger Erwartung.


    Felicity packte ein prächtiges Festtagskleid aus roter Seide aus und hielt es vor ihren Körper. Sie konnte sehen, dass es genau passte.


    »Großartig. Komm, zieh es an.« Poppy half ihrer Schwester fachkundig beim Anziehen und führte sie dann ins Elternschlafzimmer zu dem großen Spiegel ihrer Mutter.


    Felicity biss sich auf die Lippen, während Poppy um sie herumwuselte und Fältchen glatt strich und zurechtzupfte. Dann grinste sie breit. Das Kleid war ein wirkliches Wunder und es stand ihr ausgezeichnet.


    »Du siehst toll aus.« Poppy klatschte in die Hände und gab ihr einen Kuss.


    Auf Felicitys Gesicht erschien ein ängstlicher Ausdruck. »Bestimmt ist auch für dich was dabei…«


    »Mach dir um mich keine Sorgen«, rief Poppy und lief zurück in Felicitys Zimmer. Unter der nächsten Lage Seidenpapier kam ein Mantel mit Samtkragen zum Vorschein, dann ein cremefarbener, flauschig weicher Schal und dazu passende Handschuhe. »Jetzt probier das mal an.«


    Felicity war ganz gerührt, weil ihre Schwester sich so vollkommen neidlos mit ihr freute. Sie streckte die Hand aus und nahm wieder einen Bogen Seidenpapier weg. Ihr stockte der Atem, als sie sah, was darunter lag. Das war das Beste überhaupt– eine marineblaue Hose und eine Wetterjacke aus Wachstuch. »Zum Segeln…«, flüsterte sie. »Oh, Alice, woher hast du das gewusst?« Sie blickte etwas verlegen auf.


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Poppy freundlich. »Ich weiß, warum sie es getan hat. Weil du immer ein bisschen zu kurz kommst, wenn wir mit Mama einkaufen gehen– zum Beispiel letztes Mal, als sie diese grässlichen Deckschuhe für dich gekauft hat.«


    »Die waren wirklich potthässlich.« Jetzt konnte Felicity darüber lächeln. Sie hielt ein Kleid mit einem hübschen Blumenmuster hoch. Ihre Schwester hatte noch einen Schal und Handschuhe entdeckt, beides in Rosa.


    »Die sind für dich«, sagte Felicity. »Die Farbe steht dir viel besser als mir.«


    »Nein, das kann ich nicht annehmen.« Poppy legte die Sachen wieder hin.


    Felicity drückte sie ihr in die Hand. »Doch, ich möchte, dass du sie bekommst.«


    Poppy konnte nicht länger widerstehen. »Na ja, sie sind wirklich sehr hübsch.« Sie sprang vom Bett und umarmte Felicity, dann lief sie fort, um das Geschenk ihrer Mutter zu zeigen.


    Ganz unten im Koffer lag ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Felicity nahm es und las:


    Liebe Felicity,


    es tut mir so leid, dass meine Abwesenheit sich so lange hinzieht. Ich vermisse unsere wöchentlichen Plaudereien schmerzlich, aber ich bin sicher, dass Henry sich aufmerksam um Dich kümmert. Das Schöne am Reisen ist, dass man an jeder Menge Boutiquen vorbeikommt. Ich hoffe, Dir gefallen die Sachen, die ich für Dich ausgesucht habe. Es sind alles Stücke, von denen ich dachte, sie müssten Dir ganz besonders gut stehen. Du bist immer in meinen Gedanken, und ich hoffe, dass Du auch hin und wieder an mich denkst.


    Mit lieben Grüßen


    Deine Freundin Alice


    Felicity lächelte. Liebe Alice. Sie fehlte ihr so sehr.


    »Wenn du glaubst, du hast es jetzt leichter in der Schule, weil du schicker angezogen bist, irrst du dich«, sagte die Großmutter, die sich lautlos angeschlichen hatte. »Deine Mitschülerinnen haben was gegen dich, nicht gegen deine Kleider.«


    Sie stapfte zum Fenster und rempelte Felicity dabei so hart an, dass diese umfiel. Ein boshaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Kannst du nicht besser aufpassen?«, sagte sie. »Wie kann man nur so tölpelhaft sein.«


    Mrs Gallant saß am Esstisch und putzte das gute Silberbesteck, das nur bei besonderen Gelegenheiten benutzt wurde. Ein Stück nach dem anderen wurde auf Hochglanz poliert und anschließend wieder an seinen Platz in den mit Samt ausgeschlagenen Besteckkasten gelegt. Sie seufzte. Sie hatte ganz vergessen, wie beschwerlich so eine Schwangerschaft war. Und wie unelegant.


    Ihr Mann war ihr in letzter Zeit auch keine große Hilfe gewesen. Sie runzelte gereizt die Stirn bei dem Gedanken. Seit dem Tag, als sie den Kindern die Neuigkeit mitgeteilt hatten, war er zu nichts mehr zu gebrauchen. Dabei hatte sie doch, wie ihre Schwiegermutter immer wieder betonte, gerade jetzt Schonung und Entlastung dringend nötig. Das war ihm doch bestimmt auch bewusst, oder? Sie konnte nur vermuten, dass das Buch, an dem er gerade arbeitete, ihn ganz besonders stark in Anspruch nahm.


    Mrs Gallant fragte sich, wie lange ihr Gast wohl noch bleiben wollte. Sie wusste nicht, woran es lag, aber irgendwie sprachen sie nie über das Thema. Und alle ihre Versuche, ihrem Mann etwas darüber zu entlocken, waren fehlgeschlagen.


    Als ob ihre Gedanken sie herbeigerufen hätten, erschien die alte Dame lautlos wie immer. Mrs Gallant zuckte unwillkürlich zusammen.


    »In deinem Zustand hat man oft etwas angegriffene Nerven. Du musst dich schonen, meine Liebe«, bemerkte die Schwiegermutter. Sie nahm Mrs Gallant den Lappen und das Messer, das sie gerade in Arbeit hatte, aus der Hand und begann eifrig zu polieren.


    Mrs Gallant unterdrückte einen Anflug von Ärger. Sie fand solche Beschäftigungen eher beruhigend.


    »Für so etwas wird keine Zeit mehr sein, wenn das Baby auf der Welt ist«, meinte die Schwiegermutter. »Hach, das muss wunderbar für dich sein– diese Vorfreude!«


    »Oh… äh, ja, sicher…«


    »Ich kann es auch kaum erwarten«, sagte die alte Dame versonnen. »Wirklich, ich vergehe fast vor Ungeduld. Es ist so schade, dass Felicity nicht imstande ist, deine Freude mitzuempfinden.« Sie seufzte traurig. »Vermutlich liegt es nun einmal leider Gottes nicht in ihrer Natur.«


    Mrs Gallant blickte unangenehm berührt auf. »Weißt du, Felicity war immer schon ziemlich zurückhaltend«, erklärte sie. »Wenn das Baby erst einmal da ist, wird sie sicher schnell auftauen.«


    »Ja, sicher«, meinte die Großmutter tröstend.


    Jasper Cutgrass durfte auf gar keinen Fall stolpern oder sich auch nur heftig bewegen. Er bog von der Hauptstraße des Hafenviertels ab und suchte sich sehr behutsam seinen Weg zwischen den Pfützen auf dem Gelände von Lapp & Muster, immer darauf bedacht, das, was er in seinem Segeltuchköfferchen bei sich trug, keinen allzu starken Erschütterungen auszusetzen.


    Vor ihm ragte eine Reihe riesiger, aus Holz gebauter Werfthallen auf. Er ging auf eine von ihnen zu, öffnete die kleine Tür und betrat einen Raum– so groß und hoch wie ein Kirchenschiff und durchflutet von Licht, in dem Holzstaub tanzte. Eine kurze Weile stand er da und atmete den betäubenden Duft von Hanf, Fichtenholz und Teer ein, den Materialien, die man im Schiffsbau verwendete.


    Aufgebockt lagen da zig Meter lange Rundhölzer, die zu Masten und Rahen verarbeitet werden sollten. Jasper ging an gewaltigen Stapeln von Taurollen vorbei und an nebeneinander aufgereihten Säcken, die mit beschrifteten Schildchen versehen waren. Dann schritt er durch einen der schmalen Gänge zwischen den Werkbänken. Er sprach einen Arbeiter an, dann noch einen, und dieser verwies ihn schließlich an die Segelmacherei, die sich im obersten Stockwerk befand.


    Dort traf er einen stämmigen Mann mit grau melierten Haaren an, der gerade ein großes Stück Leinwand auf dem Boden ausbreitete, um es zu schneiden. Sein ehrliches, kluges Gesicht wirkte konzentriert, seine Stirn war gerunzelt.


    »Dan Twogood?«, fragte Jasper. »Mr Daniel Twogood?«


    Der Mann schaute nicht auf, aber er unterbrach seine Arbeit. »Einer von der Küstenwache«, sagte er.


    Es klang nicht besonders herzlich, aber Jasper war Schlimmeres gewohnt, und er nahm es als eine knappe Feststellung, die immerhin der Wahrheit entsprach.


    »Mr Twogood«, sagte Jasper, »ich bin hier, um etwas Näheres über ein Gerät zu erfahren, das von jemandem aus Ihrer Familie erfunden wurde.«


    Daniel Twogood blickte auf Jaspers Segeltuchköfferchen. Ihm fiel auf, dass die Haut des Mannes für die Jahreszeit ungewöhnlich stark gebräunt war. »Die Twogoods haben eine Menge Sachen erfunden«, sagte er mürrisch.


    »O ja«, stimmte Jasper zu, »ich habe bei meinen Recherchen in der Bibliothek Belege dafür gefunden, dass sehr viele nützliche Dinge ihre Existenz dem genialen Erfindergeist der Twogoods verdanken– aber dieses Gerät hier ist etwas ganz Besonderes.«


    Er öffnete die Tasche und hob eine Glaskugel heraus, in der sich, voneinander getrennt wie Wasser und Öl, zwei Flüssigkeiten befanden. Die Kugel war in einem Kardangelenk aufgehängt wie ein Schiffskompass. Es sorgte dafür, dass die Polachse der Kugel immer unverändert senkrecht blieb, auch wenn das Gerät als Ganzes gekippt wurde.


    Mr Twogood erstarrte. »Wo haben Sie das her?«, fragte er nach einer Weile.


    »Aus einer Kiste, die auf dem Grund des Atlantischen Ozeans lag und die wir geborgen haben.«


    Mr Twogoods Gesicht verfinsterte sich. »Wir?«


    »Mein Kollege, der leider vor Kurzem verstorben ist, und ich«, erklärte Jasper.


    »Sie haben es zufällig gefunden?«


    »Nein, wir hatten danach gesucht: Ich wusste zwar nicht, ob es wirklich existiert oder nicht, aber immerhin war es sehr wohl möglich, so fantastisch der Gedanke auch erschien. So verfolgten wir verschiedene Spuren, die uns schließlich mit etwas Glück zum Fundort führten.«


    »Ja, Glück muss der Mensch haben«, sagte Mr Twogood bitter. »Mir scheint«, fuhr er fort, »dass zwei Männer, die schlau genug waren, das Ding auf dem Meeresgrund zu finden, meine Hilfe wohl kaum nötig haben werden. Darum schlage ich vor, Sie gehen jetzt wieder– es sei denn, Sie hätten eine richterliche Verfügung, die mich zur Aussage zwingt.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    »Ich weiß, wie man damit umgeht«, sagte Jasper.


    Mr Twogood drehte sich langsam wieder um. »Kein Mensch weiß das.«


    »Es basiert auf dem Prinzip der Zentrifugalkraft.« Jasper spürte, dass er nun für einen kurzen Moment die Gelegenheit hatte, das Interesse des Mannes zu wecken. »Die beiden unvermischbaren Flüssigkeiten enthalten Feuer und Eis. Sie befinden sich in perfekter immergleicher Balance, was bedeutet, dass sie im Verhältnis zu ihrer Umgebung in Bewegung sind.« Er machte eine kurze Pause.


    »Der menschliche Körper wirkt als Gegengewicht«, fuhr er dann fort. »Wenn man die Kugel mit dem ausgestreckten Arm möglichst weit von sich weghält, wird der Effekt schwächer. Aber je schneller man die Kugel schüttelt, desto heftiger werden die meteorologischen Turbulenzen, die man auslöst. Wahrscheinlich ist mein Kollege auf diese Weise zu Tode gekommen.«


    Mr Twogood nickte. »Sie meinen, er hat die Kugel geschüttelt?«


    »Ich vermute es«, sagte Jasper.


    »War danach noch was von ihm übrig?«


    »Nicht mehr viel.«


    »Und finden Sie, es hat sich gelohnt? Ein Menschenleben für dieses Wissen?«


    Jasper biss sich auf die Lippen und schwieg.


    »Ich nehme an, Sie waren ganz schön stolz, nachdem Sie das alles rausgekriegt hatten«, bemerkte Twogood. »Dieses Gefühl von Macht hat Ihnen bestimmt gefallen, nicht?«


    »Na ja, es war schon aufregend«, gab Jasper zu. »Wenn man der erste Mensch seit Jahrzehnten ist, der eine Sturmmaschine besitzt. Etwas, von dem alle dachten, es wäre bloß ein Märchen. Das lässt einen nicht kalt.«


    »Und warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Immerhin hat jemand aus Ihrer Familie das Ding erfunden. Dieses Exemplar ist offenbar das einzige, das es gibt. Wenn wir uns zusammentun, können wir noch weitere bauen«, sagte Jasper.


    Mr Twogood haute wütend ein Stück Holz auf seine Werkbank. »Was?«, schrie er. »Sie wollen noch mehr davon?«


    »Wieso nicht? Nach allem, was ich herausgefunden habe, sind Sie mindestens genauso begabt wie Ihr Vater, Mr Twogood. Sicher würde es Ihnen gelingen, das Gerät nachzubauen. Es ist so eine geniale Erfindung.« Jasper war ganz begeistert. »Man könnte es für alle möglichen Zwecke verwenden.«


    »Sie ahnungsloser Trottel!«, rief Mr Twogood aufgebracht. »Merken Sie denn nicht, was Sie angerichtet haben?«


    Jasper wich erschrocken einen Schritt zurück.


    »Ich kann ja verstehen, dass Sie fasziniert waren, als Sie in der Bibliothek saßen und diese alten Geschichten lasen«, sagte Dan Twogood grimmig. »Aber jetzt tragen Sie das Ding da in Ihrem Kasten mit sich herum. Wie lange, glauben Sie, können Sie verhindern, dass irgendjemand Unheil damit anrichtet?«


    »Ich bin Beamter«, sagte Jasper. »Ich habe Recht und Gesetz auf meiner Seite.«


    »Recht und Gesetz!« Mr Twogood baute sich vor Jasper auf und schaute ihm in die Augen. »Es gibt Leute in Wellow– vom Rest der Welt ganz zu schweigen–, die dieses Instrument bedenkenlos für ihre selbstsüchtigen Zwecke benutzen würden, auch wenn es noch so viele Menschenleben kostet«, sagte er leise. »Ich hoffe, Sie können damit leben.«
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    Zwölftes Kapitel


    Felicity konnte es kaum erwarten, endlich ihre neuen Kleider in der Schule vorzuführen. Das ganze Wochenende lang musste sie an diese schimmernden Lackschuhe denken. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin, als sie am Montagmorgen in dem Mantel mit Samtkragen durch den Park ging. Sie strich sich verstohlen mit dem cremefarbenen Schal über die Wange, um diese wunderbar weiche Wolle zu spüren, und lächelte.


    »Ihr wart wohl endlich mal einkaufen?«, fragte ein Mädchen am Schultor.


    »Gar nicht so schlecht für den Anfang«, rief eine andere.


    Felicity sah Henry am anderen Ende des Schulhofs und lief zu ihm hin. Er wirkte ein bisschen verschlafen.


    »Guten Morgen«, flötete sie.


    »Wieso kann man nur gut gelaunt sein in aller Herrgottsfrühe?«, grummelte er missmutig.


    Felicity strahlte. »Ich hab eben so ein Gefühl, dass das eine gute Woche wird.«


    »Aha«, sagte Henry. »Na ja, das machen die schicken neuen Sachen.«


    


    In der Pause steuerte ihre Klassenlehrerin auf Felicity und Henry zu.


    »Gallant«, sagte Mrs Attrill, »du bist genau die Richtige dafür.«


    Felicity blickte auf.


    »Ich habe hier eine neue Schülerin, Martha Platt. Jemand sollte sich ein bisschen um sie kümmern.«


    Hinter ihr kam ein klein gewachsenes Mädchen mit einer präzise gestutzten Frisur und einem runden, sommersprossigen Gesicht zum Vorschein. Es musterte die beiden kurzsichtig durch die Gläser seiner Goldrandbrille.


    »Es ist immer schwierig, wenn man mitten im Schuljahr in eine neue Klasse kommt«, sagte Mrs Attrill wie zur Entschuldigung.


    Henry war deutlich anzusehen, dass er von der Aussicht, eine neue Schülerin bemuttern zu müssen, nicht gerade begeistert war. Das Mädchen blinzelte misstrauisch.


    Felicity wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, wie es sich anfühlte, ein Außenseiter zu sein. »Natürlich machen wir das«, sagte sie.


    Henry schnitt hektisch Grimassen, die ihr ganz unmissverständlich signalisierten, dass er keinesfalls damit einverstanden war, aber seine Freundin beachtete ihn gar nicht. »Ich heiße Felicity«, sagte sie zu dem neuen Mädchen. »Und das ist Henry.«


    Eine halbe Stunde später bereute Felicity ihre Entscheidung bereits bitter. Das neue Mädchen saß zwischen ihr und Henry und redete ohne Punkt und Komma. Die Arme vor der Brust verschränkt, den Oberkörper trotzig aufgereckt, machte sie schon mit ihrer ganzen Haltung deutlich, dass sie nur unter schärfstem Protest hier war. Gelegentlich schob sie sich eine lose Haarsträhne hinter das rechte Ohr.


    Henry und Felicity hatten bereits erfahren, dass Martha gegen ihren Willen nach Wellow gezogen war, dass alle in ihrer Familie »schrecklich intelligent« waren und ihre Eltern Doktortitel hatten, dass sie ihre Tochter überallhin mitnahmen, wohin ihre Forschungsprojekte sie führten, und dass Martha ihnen oft bei ihren wissenschaftlichen Arbeiten assistierte, dass sie nicht viel von Wellow und seinen Annehmlichkeiten hielt und dass große Dinge von ihr erwartet wurden, wenn sie erst einmal ihre akademische Laufbahn begonnen hatte. Zu letzterem Thema bemerkte sie noch: »Wir studieren alle in Oxford– ich würde nicht im Traum daran denken, nach Cambridge zu gehen. Wahrscheinlich werde ich mich in Physik oder Chemie einschreiben; die Geisteswissenschaften sind so gewöhnlich heutzutage.«


    Felicity runzelte schweigend die Stirn– Martha ließ sie gar nicht zu Wort kommen. Wie konnte jemand so nett aussehen und doch so unerträglich sein? »Sie ist total von sich eingenommen«, sagte sie zu Henry, als die Schule aus war und sie Martha endlich losgeworden waren.


    »Ich glaube, sie redet nur so, um sich selber Mut zu machen«, meinte Henry. Er wusste selbst nicht recht, wie er dazu kam, sie zu verteidigen.


    »Und an allem hat sie was auszusetzen«, fuhr Felicity fort. »Nichts passt ihr.«


    »Hmm«, sagte Henry. »Noch jemand, der auf uns runterschaut.« Er lächelte bitter.


    Felicity sah ihn an. »Ich hätte nie gedacht, dass auch Leute, die nicht von hier sind, was gegen uns haben könnten.«


    Henry lächelte über ihren Optimismus.


    »Na ja, das ist eigentlich ganz gut, oder?«


    Er verzog das Gesicht. »Klar, das ist echt toll.«


    Felicity erklärte, was sie meinte: »Weißt du, wenn die Leute ohnehin immer finden, dass wir nicht zu ihnen passen, brauchen wir uns darum auch keine Sorgen mehr zu machen, oder?«


    Henry musste grinsen. »Stimmt. Ich kann nicht behaupten, dass mich das bis jetzt besonders belastet hat«, sagte er. »Miranda Blake verachtet mich, weil ihre Eltern ›bessere Leute‹ sind, und ein paar Mädchen an der Schule finden, dass du nicht schick genug angezogen bist. Na und?« Er zuckte die Achseln. »Ich wäre eher beunruhigt, wenn sie uns mögen würden.«


    Felicity kicherte. Henry hatte recht: Was kümmerte sie die Meinung von Leuten, die ihnen sowieso egal waren? Über ihren Köpfen am drückenden Winterhimmel zogen dunkle Wolken, die mürrisch auf das fröhliche Mädchen und ihren Freund hinabzuschauen schienen.


    Es ging auf Weihnachten zu. Die Schüler von der Priory Bay tauschten Karten aus und schmiedeten Pläne für die Ferien. Henry sah dem Fest mit hoch gespannten Erwartungen entgegen: Er hoffte, dass seine langen Bemühungen um ein Fahrrad, das jetzt noch im Besitz eines seiner älteren Brüder war, endlich Früchte tragen würden. Felicity dagegen graute bei dem Gedanken an die schulfreien Tage, denn dann würde sie unweigerlich mehr Zeit zu Hause verbringen müssen.


    Die beiden fanden sich damit ab, dass sie Martha Platt während des Unterrichts am Hals hatten, entwickelten aber ein raffiniertes System von geheimen Absprachen und Ausflüchten, sodass sie in den Pausen und mittags weitgehend von ihr verschont blieben. Und auch nach Schulschluss ließen sie sich nie mit ihr ein.


    Manchmal, wenn Felicity Martha einsam und allein auf dem Pausenhof herumstehen sah, tat sie ihr leid. Aber dann erinnerte sie sich wieder daran, was für eine eingebildete Nervensäge dieses Mädchen sein konnte.


    Endlich kam der letzte Schultag und mit ihm die große gemeinschaftliche Weihnachtsfeier von Priory Bay und Whale Chine. Die Veranstaltung wurde im jährlichen Wechsel von einer der beiden Schulen ausgerichtet und stand offiziell ganz im Zeichen des Weihnachtsfriedens und der partnerschaftlichen Zusammenarbeit. In Wirklichkeit aber war es mehr eine Art Wettkampf zwischen Rivalen, die einander auszustechen und zu übertrumpfen versuchten.


    In diesem Jahr spielte Priory Bay den Gastgeber, und die ganze Schule summte nur so vor Spannung und Betriebsamkeit bei der Aussicht, dass man diesen Whale Chiners mal so richtig zeigen konnte, wie man ein rauschendes Fest hinlegte. Es sollte eine Tombola geben, Stände mit Plätzchen und Glühwein und Kinderpunsch, einen Weihnachtsmann, verschiedene Gesangseinlagen, das große Weihnachtsmusical… es gab kein anderes Gesprächsthema mehr.


    Felicity fühlte sich unwohl, als sie in ihrem neuen roten Seidenkleid die Aula betrat. Die Art, wie ihre Großmutter brüsk die Tür aufstieß, ohne auf die kleinen Schüler zu achten, die ganz verdattert dastanden, und mit gebieterisch aufgerecktem Haupt in den Saal rauschte, berührte sie unangenehm.


    Poppy neben ihr schnappte entzückt nach Luft. Die Wände waren mit Girlanden aus Stechapfelzweigen dekoriert, vom Kronleuchter hingen Misteln herab. In der Biegung der geschwungenen Treppe stand ein gigantischer Christbaum mit Kerzen, goldenen Kugeln und glitzerndem Lametta. Überall auf den Fensterbrettern und in jeder Nische blitzten Lichter.


    Sie fasste Felicity am Arm. »Wunderschön, nicht?«, hauchte sie andächtig.


    Ihre Schwester nickte stumm. Sie beobachtete ihre Mutter, die behutsam ihren weit vorstehenden Bauch vor sich herschob. Mr Gallant war zu Hause geblieben. Wie würde es nächstes Jahr sein, wenn das Baby da war? Vielleicht wohnte die Großmutter dann immer noch bei ihnen? Vielleicht wollte sie sogar auf Dauer bleiben? Felicity empfand keinerlei Festfreude, im Gegenteil: Die ganze Feier deprimierte sie nur noch mehr, weil sie die ganze Zeit daran denken musste, was für ein schreckliches Weihnachten sie zu Hause erwartete.


    Ihre Großmutter stieß sie in die Rippen. »Das alles hier ist dir wohl nicht gut genug?«, zischte sie. Felicity unterdrückte ihren Ärger, sie wollte Poppy den Tag nicht verderben.


    »Ach, Großmutter, du bist wirklich albern«, kicherte Poppy unbefangen– sie fasste die Bemerkung als Scherz auf.


    Felicity kam das komisch vor. Waren denn Poppy und ihre Mutter taub und blind, dass sie die schiere Bösartigkeit der Alten einfach nicht bemerkten?


    »Mein Mathebuch!« Poppy schlug sich an die Stirn. »Das brauche ich in den Ferien, sonst kann ich meine Hausaufgabe nicht machen. Am besten hole ich es jetzt gleich, bevor ich es wieder vergesse.«


    »Das kann doch Felicity machen.« Die Großmutter puffte Felicity unauffällig mit dem Ellbogen in die Seite. Es tat weh, das Mädchen zuckte zusammen, aber die alte Dame sah sie nur drohend an. »Oder hast du was Besseres zu tun?«, fragte sie in scharfem Ton.


    »Sei so gut, Felicity«, sagte die Mutter. »Es wäre wirklich sehr freundlich von dir.«


    »Sie würde sowieso bloß mit diesem kleinen dicken Jungen schwatzen«, hörte Felicity die Großmutter sagen, als sie wegging. »Jammerschade, dass sie keine besseren Freunde findet.«


    Überall standen heiter plaudernde Leute herum, Kinder flitzten von Gruppe zu Gruppe, alle schienen sich wohlzufühlen. Vor einem der Stände traf sie Henry.


    »Wo sind deine Leute?«, fragte er und lutschte an seinem Pfefferminzbonbon.


    »Da vorn, neben der Losbude. Meine Großmutter hat mich losgeschickt, um für Poppy etwas zu holen.«


    Henry verzog mitfühlend das Gesicht.


    »Na ja, mir ist das gar nicht so unrecht«, sagte sie. »Je weniger ich in ihrer Gesellschaft sein muss, desto besser.«


    »Das ist genau die Sorte von Besuch, die man am liebsten hat. Ist denn schon klar, wann sie endlich wieder abreist?«


    »Ich habe keine Ahnung. Und ich traue mich auch nicht zu fragen. Sie ist mir richtig unheimlich. Manchmal hat man fast den Eindruck, sie könnte an zwei Orten zugleich sein.« Felicity sah, wie Henry die Stirn runzelte. »Aber natürlich ist sie eine ganz gewöhnliche alte Frau und alles geht mit rechten Dingen zu«, fügte sie ironisch hinzu.


    Henry wechselte das Thema. »Poppy spielt eine Hauptrolle im Musical, oder?«, fragte er.


    Felicity nickte. »Sie fiebert schon seit Monaten ihrem großen Auftritt entgegen. Da fällt mir ein, ich muss jetzt wirklich gehen und ihr Buch holen.«


    In Poppys Klassenzimmer war es angenehm still. Felicity nahm das vergessene Buch aus der Schublade von Poppys Pult. Sie wollte gerade wieder gehen, als sie plötzlich ein Geräusch hörte. Sie hielt erschrocken den Atem an und lauschte. Kein Zweifel, irgendwo im Raum schniefte jemand ganz leise. Sie sah sich genauer um und entdeckte Martha Platt zusammengekauert unter einem Pult. Ihr Gesicht war rot und aufgedunsen, über ihre Wangen liefen Tränen.


    »Martha«, sagte Felicity sanft.


    Die Kleine kroch schniefend aus ihrem Versteck hervor. Ihre Frisur war weit weniger adrett als sonst.


    »Was ist denn los?«, fragte Felicity.


    »Ich dachte, ich gehe hin, weil es doch immerhin ein Fest ist«, sagte Martha bedrückt, »und vielleicht ganz nett, aber«– ihre Stimme versagte kurz– »wenn niemand mit einem redet, hilft es einem nichts, dass man unter Leuten ist, man fühlt sich trotzdem einsam.«


    Felicity brachte keinen Ton heraus, so sehr schämte sie sich: Diesem Mädchen erging es ganz ähnlich wie ihr selbst und sie hatte es einfach ignoriert.


    Und dann brach es aus Martha heraus. »Ich weiß schon, dass es nicht gut ankommt, wie ich mich benehme«, schluchzte sie. Sie fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Aber ich kann nicht anders… ich glaube, das sind die Nerven oder so. In Wirklichkeit bin ich gar nicht so eingebildet, wie man meint, wenn man mich nicht kennt.«


    Felicity lächelte. »Ich habe auch nicht viel Erfahrung mit Festen«, sagte sie freundlich, »aber Henry meint, sie sind meistens nicht so lustig, wie man erwartet hat– na ja, es ist eben nur der halbe Spaß, wenn der Spaß geplant ist.« Sie kramte ein frisches Taschentuch hervor und hielt es Martha hin. »Entschuldigung, dass wir dir immer aus dem Weg gegangen sind; das war nicht schön von uns.«


    »Irgendwie kann ich euch ja verstehen.« Martha schniefte. »Ich mach es den Leuten wirklich nicht leicht, mich zu mögen.«


    »Am besten gehen wir jetzt erst mal aufs Klo und du wäschst dir das Gesicht mit kaltem Wasser, was meinst du?«, schlug Felicity vor.


    Es dauerte eine Weile, bis Martha wieder halbwegs vorzeigbar aussah. Als sie in die Aula kamen, war das Musical auf der provisorischen Bühne bereits in vollem Gange. Felicity entdeckte ihre Mutter und die Großmutter im Publikum, aber es waren keine Plätze in ihrer Nähe mehr frei, darum blieb sie zusammen mit Martha hinter den Stuhlreihen stehen, von wo aus man das Geschehen auf der Bühne gut verfolgen konnte.


    Irgendwann ließ Felicitys Aufmerksamkeit ein bisschen nach und sie schaute umher. Dabei fiel ihr die Familie Blake auf, die ein paar Reihen weiter vorn beieinandersaß. Miranda wirkte geradezu winzig neben George und Oscar, beide mit roten Backen, glasigen Augen und strubbeligen Haarschöpfen. Ihr kleiner blonder Bruder saß getrennt von seinen Geschwistern auf der anderen Seite der Eltern. Wie selbstbewusst sie alle aussehen, dachte Felicity. Als ob ihnen die Welt gehörte.


    Miranda Blake drehte sich um, sie sah Felicity und tuschelte mit ihrer Mutter, die hochmütig lächelte. »Kein Wunder«, sagte Miranda in weithin vernehmbarem Flüsterton, »wenn ich mit ihr verwandt wäre, würde ich auch darauf achten, möglichst wenig mit ihr zusammen gesehen zu werden.«


    Felicity fasste nach der Holzkugel, die sie immer bei sich trug. Sie rief sich wieder in Erinnerung, was Henry gesagt hatte: Ich wäre eher beunruhigt, wenn sie uns mögen würden. Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte sie Miranda an, eisern entschlossen, sich die Kränkung nicht anmerken zu lassen. Dann hob sie die Hand und imitierte das herablassende Winken, das so typisch für Miranda war, und deren Gesicht lief vor Wut rot an. Ein Gefühl des Triumphs glomm in Felicity auf.


    »Du warst nicht gerade viel mit deiner Familie zusammen heute«, bemerkte Martha vorsichtig, als sie nach dem Ende der Vorstellung zur Garderobe gingen.


    »Nein, und ich hab sie auch nicht besonders vermisst«, meinte Felicity. Dann fand sie, dass das doch ein bisschen komisch klang, und versuchte, die Sache näher zu erklären, aber Martha unterbrach sie.


    »Lass nur«, sagte sie. »Ich glaube, ich verstehe das schon… Weißt du, mit meinen Eltern ist das auch nicht immer einfach. Ich meine, irgendwie ist es schon gut, dass sie mich mehr wie eine Erwachsene behandeln, aber manchmal denke ich fast, sie haben vergessen, dass ich auch noch da bin.«


    Felicity lächelte mitfühlend.


    »Und in letzter Zeit«, fuhr Martha traurig fort, »kommen sie nicht mehr besonders gut miteinander aus. Es macht mich ganz fertig, wenn ich mir andauernd anhören muss, wie sie miteinander streiten.«


    Felicity wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie sah Martha jetzt in einem ganz anderen Licht.


    »Danke, dass du so nett zu mir bist«, sagte Martha.


    Felicity wurde rot. Sie schämte sich bei dem Gedanken, dass sie so unaufmerksam gewesen war und mit ihrem Verhalten Marthas Unglück sogar noch verschlimmert hatte. »Schöne Weihnachten«, sagte sie und umarmte das Mädchen. Selbst in dem dicken Wintermantel fühlte sich Martha klein und verletzlich an. Ihr Schal kitzelte Felicitys Wange.


    Martha lächelte und drückte sie ganz fest. »Bis in zwei Wochen«, sagte sie.


    Der Heilige Abend kam. Die Luft war schneidend kalt, der Himmel sternenklar. Die Nacht war samtig still, und überall in den Häusern gingen die Kinder ins Bett, ohne Lärm zu machen, denn sie wollten vor der Bescherung am nächsten Morgen noch einmal zeigen, wie brav sie sein konnten.


    Nur Miranda Blake war noch auf. Sie saß mit ihren Eltern in einer Kabine auf der Sturmwolke und musterte zum wiederholten Mal zufrieden ihr neues elfenbeinfarbenes Seidenkleid mit Puffärmeln und den dazu passenden brombeerroten Samtumhang. Sie drehte ihre Füße hin und her und betrachtete die Slipper, die sie dazu trug. Es war alles perfekt, fand sie.


    »Wirklich hübsch, nicht?«, fragte sie ihre Mutter und zupfte eine Falte ihres Rocks zurecht.


    Mrs Blake warf ihr einen leicht gereizten Blick zu. »Jetzt nicht, Miranda. Dein Vater und ich haben etwas zu besprechen.« Sie wandte sich wieder ihrem Mann zu und redete in gedämpftem Ton auf ihn ein: »Und die Einrichtung, Rupert, alles vom Feinsten.« Ihre begehrlichen Blicke wanderten durch den von bronzenen Lampen beleuchteten holzgetäfelten Raum mit den kostbar verzierten, meisterlich gearbeiteten Einbauschränken.


    »Auf der Sturmwolke war immer Geld da«, antwortete ihr Mann. All die Zigarren und der Portwein hatten seine Stimme dunkel und rau werden lassen.


    Ein beunruhigender Gedanke ging Mrs Blake durch den Kopf, und sie drehte sich nach ihrer Tochter um, die damit beschäftigt war, ihr Kleid glatt zu streichen und sich in die Wangen zu kneifen, damit sie schön rosig wurden. Die Aufmerksamkeit ihrer Mutter gefiel Miranda, sie lächelte kokett.


    Mrs Blake ging nicht darauf ein. »Pass bloß auf, dass du nicht alles verdirbst, Miranda«, sagte sie barsch. »Wir verlassen uns auf dich.«


    Miranda blickte sie an. Sie dachte an all die Besuche auf der Sturmwolke, die sie im Rahmen dieser Charmeoffensive schon gemacht hatte. »Keine Angst«, sagte sie. »Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


    Abednego trat schweigend ein. Er trug ein weißes Hemd aus fließendem Stoff und ein smaragdgrünes Jackett. Seine goldenen Ohrringe, sein Armreif und seine Halskette blitzten auf seiner ebenholzfarbenen Haut. »Die Herrin ist jetzt bereit, Sie zu empfangen«, sagte er.


    Mirandas Eltern bewegten sich auf die Tür zur inneren Kabine zu. Mrs Blake kostete es sichtlich Mühe, ihre freudige Erwartung zu unterdrücken.


    In Abednegos schönen, mandelförmigen Augen schimmerten Tränen, während er beobachtete, wie sie ihre einzige Tochter vor sich herschob. Eine Sardine als Köder für einen Hai, dachte er traurig, als er die Tür hinter ihnen schloss.


    Für Villainous Usage verlief Heiligabend weit weniger großartig. Er saß allein zu Hause, aß einen Teller Suppe und war heilfroh, dass seine Mutter ausgegangen war. Die letzten Wochen waren eine Zeit bitterer Enttäuschungen und Niederlagen für sie gewesen, und folglich mussten alle, die sich in ihrer Umgebung aufhielten, in steter Angst vor ihrem Groll leben.


    Das Fenster klapperte ein bisschen in seinem Rahmen, als die Haustür aufgerissen wurde. Villainous in seinem Sessel zog unwillkürlich den Kopf ein. Aber so wie es aussah, war die üble Laune, die seine Mutter in den letzten sechs Wochen umgetrieben hatte, plötzlich verschwunden.


    »Es ist wieder ein Postschiff auf dem Weg«, verkündete sie triumphierend. Das leichte Lallen ihrer Stimme ließ darauf schließen, dass sie diese Neuigkeit im Wirtshaus Zum goldenen Fernrohr erfahren hatte. »Die Lady Georgia ist uns durch die Lappen gegangen, aber jetzt kommt die Helmingham vorbei.« Sie kniff ihren Sohn wohlgelaunt in die pickelige Wange. »Wir können Pauls Ruderboot nehmen.«


    Villainous fragte nicht, wofür sie ein Ruderboot brauchten. Er wusste, dass er es auch so erfahren würde.


    »Wir müssen sofort zur Sturmwolke.« Mrs Usage machte eine fahrige Armbewegung in die ungefähre Richtung des Hafens. »Wenn ich bloß ein bisschen länger mit Abednego sprechen kann, wird er sich schnell wieder daran erinnern, was für einen Haufen Geld wir damals verdient haben, und endlich Vernunft annehmen. Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«


    Villainous’ Frettchengesicht wurde ein bisschen blass. »Du willst zur Sturmwolke? Bist du dir sicher?« Ihm war dabei nicht wohl zumute: Die Leute erzählten sich allerlei Geschichten darüber, wie man auf diesem Schiff mit ungebetenen Gästen verfuhr; angeblich verliefen solche überraschenden Besuche manchmal tödlich.


    Seine Mutter sah ihn an. Ihr Blick war ein bisschen unstet, aber die Drohung, die darin lag, war trotzdem nur allzu deutlich spürbar. »Wir müssen hin. Und du ruderst mich rüber.«


    Villainous fürchtete sich davor, was ihn auf der Sturmwolke erwartete, aber die Angst vor seiner Mutter war noch größer. »Ich hol meine Jacke«, sagte er.


    Mrs Usage brauchte gar nicht zur Sturmwolke hinüberzufahren. Als sie, auf ihren Sohn gestützt, zum Hafen kam, sah sie dort Abednego, der Miranda Blake und ihren Eltern gerade beim Aussteigen aus einem Beiboot half. Es war inzwischen dunkel, tintenschwarzes Wasser schlug leise platschend an die Kaimauer.


    Mrs Usage schnaubte zornig vor Empörung. Sie richtete ihre Leibesmassen zu voller Größe auf und watschelte, so schnell sie nur konnte, auf den Kapitän zu.


    »So ist das also«, fauchte sie, als sie ihn erreichte. »Solche wie die Blakes können Sie gebrauchen und mir zeigen Sie die kalte Schulter!«


    »Was für eine unmögliche Person!«, sagte Mrs Blake voller Verachtung, aber nur ganz leise, denn auch sie wusste, dass man mit Mrs Usage besser keinen Streit anfing.


    »Früher hat Ihnen unsere Geschäftsidee mal ganz gut gefallen«, fuhr Mrs Usage in voller Lautstärke fort. »Was ist jetzt anders als damals, dass Sie uns so hochnäsig eine Abfuhr erteilen? Wir brauchen nur einen einzigen Sturm«, schrie sie. In ihrer Erregung vergaß sie ganz, dass sie es mit einem Mann zu tun hatte, der aus gutem Grund weithin gefürchtet war. »Nur einen, der uns ein Vermögen bringt.« Sie trat ganz nahe an ihn heran, die massige Frau blickte auf zu dem hochgewachsenen Mann. »Das sind Sie uns schuldig, oder nicht?«


    In Abednegos Augen flackerte wilder Zorn. Er packte Mrs Usage an den Armen. »Sie haben Ihren Sohn«, stieß er hervor.


    Mrs Usage fühlte, dass all ihr Mut sie verließ– wie eine Flüssigkeit rann er aus ihrer Magengrube und die stämmigen Beine hinunter.


    »Sie haben Ihren Sohn und leben in Sicherheit«, sagte er leise.


    Mrs Usage glotzte ihn an, aus ihrem aufgesperrten Mund drang ein leise quietschender Schreckenslaut.


    »Das ist Vermögen genug«, schloss Abednego.
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    Dreizehntes Kapitel


    Knackig kalt dämmerte der Weihnachtstag. Es lag kein Schnee, aber über den Himmel trieb eisiges Weiß; es hatte diesen besonderen Schimmer, der verrät, dass der Tag einer der kürzesten des Jahres ist.


    Am Mittag saß Abednego an der mit Speisen schwer beladenen Festtafel und sah seiner Mannschaft, die für ihn fast so etwas wie eine Familie war, beim Feiern zu.


    Auf der Fleischplatte türmten sich gebratene Gans und Ente, Rindfleisch, Schweinebraten und mit Kastanien und Salbei gefüllte Fasanen, im Kreis darum herum lagen Rebhühner. Es gab gebackene Feigen und Kompott, in großen Schüsseln dampfte Gemüse (das die meisten der Männer nicht anrührten) neben gerösteten, frittierten und pürierten Kartoffeln. Das Essen und Trinken sollte den ganzen Tag andauern.


    Die Leute hatten gerade erst damit begonnen, die reichlichen Vorräte an Portwein und Rum zu vertilgen, aber alle waren schon in ausgelassener Stimmung und es wurden Trinksprüche ausgebracht.


    »Auf die Herrin!«, rief einer durchs Getöse. Die Männer, die Instrumente spielen konnten, machten Musik. Abgerissene Fetzen von Liedern drangen an Abednegos Ohr:


    »Sie wird dich mit Gold überhäufen, mit Edelsteinen und Perlen, aber du wirst es mit deiner Seele bezahlen…«


    Seine Gedanken schweiften ab in die Vergangenheit, zu den glücklichen Momenten seiner Kindheit. Er erinnerte sich an jenes Weihnachtsfest, an dem seine ältere Schwester ihre geliebte Holzpuppe bekommen hatte– das abgewetzte, in alte Stofffetzen gehüllte Figürchen, das er jetzt immer in seiner Tasche bei sich trug.


    Sein Onkel hatte damals schon am Morgen zu trinken angefangen. Er saß mit ein paar Kumpanen aus der Nachbarschaft und einem Fässchen Wein draußen auf der Straße, spielte Karten, redete Stuss und stritt mit den leichten Mädchen aus dem Viertel.


    Abednego hatte seine Schwester Abigail über alles geliebt. Nach dem Tod ihrer Eltern war sie Mutter und Vater für ihn gewesen. Wenn sein Magen knurrte, hatte sie ihm jedes Mal von ihrer eigenen knappen Portion etwas abgegeben. Immer hatte sie sich schützend vor ihn gestellt, wenn ihr Onkel ihn schlagen wollte.


    Ein ganzes Jahr lang hatte Abednego gespart, um ihr diese Puppe zu kaufen, lauter winzig kleine Beträge, bis er genug beisammenhatte. Und dann hatte sein Onkel verlangt, dass er ihm das Geld gab, weil er es vertrinken wollte. Aber Abednego hatte sich geweigert.


    Der Onkel verabreichte ihm eine solche Tracht Prügel, dass er eine Woche lang nicht sitzen konnte vor Schmerzen. Aber der Junge verriet ihm nicht, wo er das Geld versteckt hatte. Und als der Onkel es müde war, Abednego zu schlagen und wüst zu beschimpfen, schlich sich dieser aus dem Haus und zu der Marktbude der Puppenverkäuferin und suchte sorgfältig die hübscheste Puppe für seine Schwester aus.


    Abigail war entzückt von ihrem neuen Spielzeug. Ihre Freundinnen beneideten sie. Sie strahlte übers ganze Gesicht, wenn sie das Holzpüppchen in der Hand hielt… Abednego sah sie immer noch vor sich. Dieses Glück war all die Schmerzen wert, die er dafür erduldet hatte.


    Unter der Tischplatte zog er die Puppe hervor und strich mit dem Finger über den fadenscheinigen Stoff des Kleids, der sich weich wie Samt anfühlte. Sollte er sein Leben weiter als Heuchler und Lügner fristen… oder es ehrenhaft verlieren? Das war die Frage, die ihm ständig im Kopf herumging seit jenem schicksalhaften Erlebnis in der Bibliothek von Wellow.


    Für Felicity war Weihnachten einfach nur ein weiterer Tag voller Sticheleien und versteckter Bosheiten, voller mühsamer Gespräche– ein Tag, beherrscht von jener gedrückten Stimmung, die über dem Haus hing wie eine dunkle Wolke. Aber im Augenblick hatte sie immerhin eine Weile Ruhe vor der Großmutter: Sie war in ihrem Zimmer im ersten Stock und bürstete ihr Haar.


    Als sie wieder hinuntergehen wollte, stand auf dem Treppenabsatz plötzlich die alte Frau vor ihr. Felicity fuhr erschrocken zusammen. Im nächsten Moment wurde sie gepackt, hochgerissen und brutal an die Wand gedrückt. Sie war so schockiert, dass sie gar nicht recht begriff, was da mit ihr passierte– nur irgendwo in ihrem Kopf blitzte die Verwunderung darüber auf, dass eine so alte Person derart stark war. Dann blickte sie an sich hinunter und erkannte, dass die Großmutter sie gar nicht berührte– es war eine unsichtbare, körperlose Gewalt, die Felicity festhielt. Dieselbe Kraft schien auch auf den Stoff ihres Kleids und ihre Haare zu drücken; es fühlte sich an, als würde ein mächtiger Sturm sie gegen die Wand pressen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Angst, sie bekam keinen Ton heraus. Das kann nicht sein, das kann nicht sein, sagte sie sich immer wieder in Gedanken.


    »Hast du dich über deine Geschenke gefreut, mein Schätzchen?«, fragte die Großmutter unnatürlich laut und deutlich: Offenbar wollte sie, dass ihre Worte im Erdgeschoss zu hören waren.


    Felicity sah sie an. Die Alte bot einen schreckenerregenden Anblick: Ihre Haut war dunkel wie altes Holz, ihr Gesicht so eingefallen, dass es kaum wiederzuerkennen war– es gab keine Augenbrauen, keine Wangen mehr, nur einen von Haut überzogenen Schädel, von dem vereinzelte dürre Haarsträhnen herunterhingen.


    Um nicht in Panik zu verfallen, konzentrierte Felicity all ihre Aufmerksamkeit auf die Brosche der Großmutter. Darauf war in Emaille das Bild einer dunkelhaarigen Frau vor einem Sternenhimmel zu sehen, umgeben von einem Kranz kleiner, in Gold gefasster Perlen. Mit verzweifelter Anstrengung starrte Felicity auf das Schmuckstück, ein handfestes, wirkliches Ding, an das ihr Verstand sich klammern konnte. Die kalte Angst rann immer noch durch ihre Adern. Das kann nicht sein.


    »Du behandelst mich wie Luft«, sagte die Großmutter. »Ich finde dein Benehmen erschreckend respektlos, Felicity.«


    Plötzlich hörte Felicity Schritte auf der Treppe. Sie konnte den Kopf nicht drehen, aber es gelang ihr immerhin mit äußerster Anstrengung, die Augen nach rechts zu bewegen, und sie sah ihren Vater heraufkommen. Eine Welle der Erleichterung ging über sie hinweg. Jetzt würde endlich jemand die Großmutter so sehen, wie sie wirklich war.


    Der Vater blieb vor ihr stehen. Sie sah ihn flehend an, immer noch unfähig zu sprechen, aber er reagierte gar nicht, sondern betrachtete sie nur, als wäre sie irgendein sonderbarer Gegenstand. Er tätschelte ihre Wange, dann musterte er verwundert seine Hand.


    »Das ist ziemlich ungezogen von dir, das siehst du doch ein, oder?«, fuhr die Großmutter fort.


    Felicity nahm all ihren Willen zusammen und schaffte es tatsächlich, etwas zu sagen. »Ja, Großmutter«, antwortete sie höflich, und in diesem Augenblick merkte sie, wie die geheimnisvolle Kraft sie losließ und wie sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


    Die Großmutter warf ihr einen abschätzigen Blick zu, dann beugte sie sich vor, bis ihr Gesicht fast das des Mädchens berührte. Wilde Wut verzerrte ihre Züge, ein geradezu mörderischer Hass. »Bald…«, flüsterte sie, als gäbe sie sich selbst ein Versprechen.


    Felicitys Vater ging weiter, verschwand in seinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Draußen rüttelte der Wind an den Fensterläden.


    Am Morgen des zweiten Weihnachtsfeiertags trat Felicity aus dem Haus. Auf dem Weg durch den Vorgarten wagte sie kaum zu atmen, aus Angst, dass sie jeden Moment zurückgerufen werden könnte. Als sie die Straße erreicht hatte, begann sie zu rennen, flitzte davon, so schnell ihre Beine sie trugen: nur weg von diesem Ort, der sich von ihrem gemütlichen, wenn auch ein bisschen langweiligen Zuhause in etwas Bedrückendes und Bedrohliches verwandelt hatte.


    »Schöne Weihnachten«, sagte Henry fröhlich. Er trug eine neue Mütze und einen flauschigen Schal, die ihm seine Mutter geschenkt hatte.


    Felicity antwortete nicht.


    Henry verzog das Gesicht. »War es wirklich so schlimm, wie du erwartet hattest?«


    »Sogar noch schlimmer.«


    »Willst du es mir nicht erzählen?«


    Felicity schüttelte den Kopf. »Du würdest es sowieso nicht glauben«, sagte sie voller Bitterkeit.


    Henry betrachtete sie nachdenklich. Es musste wirklich ganz schön übel gewesen sein.


    Beim Gedanken daran, dass die Schule erst in zwei Wochen wieder anfing, wurde Felicity ganz schlecht. Sie wollte diese Zeit auf keinen Fall zu Hause verbringen, aber sie konnte Mrs Twogood auch nicht zumuten, zusätzlich zu ihren eigenen Kindern noch ein fremdes als Dauergast im Haus zu haben.


    »Sechs Brüder und dann auch noch mein Vater!« Henry verdrehte die Augen. »Wenn mich die einen ausnahmsweise mal nicht piesacken, zieht mir der andere die Löffel lang.«


    Es war bitter kalt, vom Meer her wehte ein schneidender Wind, aber Felicity wollte lieber frieren als nach Hause gehen. Gegen Mittag musste sie sich allerdings eingestehen, dass ihre Zehen ganz taub geworden waren und ihre Wangen sich anfühlten, als würden sie mit Nadeln gestochen. Selbst Henry, der normalerweise nicht empfindlich war, wirkte zunehmend mutlos, als sie da zusammen in einem Bretterverschlag am Strand saßen. Die Kälte der eisernen Bank drang völlig ungehindert durch den Stoff der Kleidung.


    Mindestens fünf Minuten lang starrten sie stumm hinaus auf die grauen Wellen der See. Henry hatte sich seinen neuen Schal so um den Kopf gewickelt, dass nur noch seine graublauen Augen zu sehen waren. Sie sahen fast ein bisschen verzweifelt aus. Felicity fühlte sich schuldig, sie wusste, dass er nur ihr zuliebe in dieser Hundekälte ausharrte.


    »Wieso gehst du nicht nach Hause? Ich bleibe auch nicht mehr lange«, sagte sie.


    »Mir macht das gar nichts aus.« Henry bemühte sich um einen heiteren Ton. »Komm, gehen wir noch ein bisschen spazieren, damit uns warm wird.«


    Sie standen auf. Felicity warf einen trüben Blick in Richtung der Stadt, ihre Finger spielten mit der merkwürdigen Holzkugel in ihrer Tasche. Sie hatte Henry nie etwas von ihr und der besonderen Wirkung, die davon ausging, erzählt. Manchmal hatte sie ein schlechtes Gewissen deswegen, aber sie brachte es einfach nicht über sich. Bestimmt würde er sagen, das sei alles nur dummes Zeug, und vielleicht würde er sogar verlangen, dass sie die Kugel zurückgab.


    Sie fragte sich, wie sich die Leute von der Gentry wohl in ihrer Situation verhalten hätten. Rafe Gallant wäre bestimmt etwas Besseres eingefallen, als stundenlang draußen in der Eiseskälte herumzuirren. Dann fiel ihr Blick auf ein vertrautes Gebäude. Natürlich, warum war sie nicht schon früher auf die Idee gekommen?


    »Die Bibliothek!«, rief sie. »Vielleicht hat die Bibliothek geöffnet. Dorthin können wir gehen.«


    Henry sah sie an, als hätte sie gerade vorgeschlagen, in einem Löwenkäfig Zuflucht zu suchen. »Nein«, sagte er, »ich kann es hier ganz gut aushalten.«


    Felicity verstand gar nicht, wieso ihr Freund sich so anstellte. »Wovor hast du Angst?«, fragte sie. »Da kann jeder hingehen– es wird keiner zum Lesen gezwungen, falls du das glaubst.« Und weil sie sah, dass er immer noch nicht überzeugt war, spielte sie ihre Trumpfkarte aus: »Auf jeden Fall ist es dort wärmer als hier. Komm schon, einen Versuch ist es wert.«


    Felicity drückte gegen die vertraute rote Tür. Der rechte Flügel öffnete sich und ihrem Gesicht ging ein freudiges Lächeln auf.


    Henry schlurfte mit Leichenbittermiene hinter ihr her. »Ich möchte noch mal ausdrücklich erklären, dass ich nur unter Protest mitgehe. Ich hab irgendwie kein gutes Gefühl dabei«, murrte er.


    »Das sieht man«, antwortete Felicity gelassen.


    »Na ja, immerhin ist die Heizung an«, stellte Henry fest.


    Offenbar hatte Miss Cameron, die auf einer Bibliotheksleiter in einer Ecke des Raums stand und ein Regal abstaubte, ihre Stimmen gehört. Sie drehte sich um und sah auf die beiden hinunter. »Ah, Felicity«, sagte sie. »Schön, dann seid ihr ja jetzt zu dritt.«


    Felicity und Henry sahen einander verdutzt an. Wovon redete Miss Cameron?


    Auf der Schwelle zum Lesezimmer blieben sie überrascht stehen. In einem abgewetzten Sessel saß Martha, die Beine übereinandergeschlagen. Um einen fadenscheinigen Teppich herum standen zwei weitere Sessel, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, vor dem offenen Kamin. Ein leise knackendes Feuer, von dem ein warmer Schein ausging, brannte darin, und ein schwacher Duft von Rauch hing in der Luft. Felicity wunderte sich: Miss Cameron machte sonst nie Feuer im Lesezimmer.


    Sie hatte den Raum nie besonders beachtet, aber jetzt kam er ihr plötzlich ganz heimelig und gemütlich vor. Die burgunderrot gestrichenen Wände und die Holzpaneele schufen eine angenehm warme Atmosphäre, genau das Richtige für so einen eisigen Wintertag. Die Porträts von bedeutenden Bürgern der Stadt lächelten freundlich zu den drei Kindern hinunter.


    »Was macht ihr zwei denn hier?«, fragte Martha verblüfft. Dann wurde ihr bewusst, dass das ein bisschen schroff klang, und sie fügte hinzu: »Na ja, ich freue mich wirklich, euch zu sehen– ich bin nur überrascht. Wieso seid ihr nicht zu Hause wie alle anderen Leute?«


    Felicity stand am Feuer und genoss die Wärme des Feuers. »Bei mir daheim war Weihnachten nicht gerade gemütlich«, sagte sie.


    Martha sah sie mitfühlend an.


    »Und bei dir?«, fragte Felicity.


    Martha zuckte traurig die Achseln. »Ich habe beschlossen, einen Spaziergang zu machen, als meine Mutter anfing, Teller nach meinem Vater zu schmeißen, weil er mit ihrer Theorie über die Erythrozyten und die Reticulozyten nicht einverstanden war.«


    Henry nahm seine Mütze ab und wickelte sich aus seinem Schal. »Hier gefällt’s mir«, sagte er. »Feuer, bequeme Sessel…« Er ging im Raum umher und schaute sich alles an. »Und das gibt’s ja gar nicht, sogar ein Backgammonbrett ist da«, bemerkte er erfreut.


    Felicity setzte sich in einen Sessel. Das Gefühl kehrte langsam in ihre Füße zurück; sie kribbelten und juckten. Henry und Martha trugen gemeinsam ein Tischchen zu den Sesseln, dann trat Henry an ein Fenster und kletterte aufs Fensterbrett.


    »Von hier aus hat man eine prima Aussicht«, verkündete er. »Ich sehe die Sturmwolke ganz deutlich.«


    Martha schob einen Stuhl zum Fenster und stellte sich darauf. »Ja. Ein tolles Schiff, nicht? Merkwürdig, dass sie nach all den Jahren wieder zurück in Wellow ist.«


    Henry zuckte nur die Achseln. Er ließ sich nicht dazu herab, irgendetwas, das mit Schmuggel zu tun hatte, toll zu finden.


    »Henry hat für die Gentry keinerlei Sympathie«, erklärte Felicity.


    Martha sah ihn erstaunt an. »Aber findest du das alles nicht schrecklich aufregend?«


    Er warf Felicity einen vorwurfsvollen Blick zu. »Es ist kein Spaß, wenn Leute ermordet oder ausgeraubt werden«, sagte er streng.


    »Du redest davon, dass sie Schiffe auf die Klippen gelockt haben, um sie auszuplündern, oder?«, fragte Martha. »Aber nicht alle Mitglieder der Gentry waren Strandräuber. Soweit ich weiß, gab es etliche Leute, die da nicht mitgemacht haben.«


    »Woher weißt du so genau Bescheid?«


    Martha schien sich über die Frage ein bisschen zu wundern. »Na ja, das ist doch klar: Nachdem meine Eltern mir gesagt hatten, dass wir nach Wellow ziehen, habe ich mir eben Literatur besorgt und mir einen Überblick über die Geschichte der Gegend verschafft.«


    »Versteht sich.« Henry verzog das Gesicht.


    »Natürlich kenne ich mich nicht so gut aus wie ihr zwei«, fügte Martha hinzu.


    Felicity musste lachen. Dann erzählte sie, ohne auf Henrys gereiztes Hüsteln zu achten, Martha alles, was in den letzten Wochen passiert war: wie sie zu dem roten Buch gekommen war, vom Besuch ihrer Großmutter, vom zunehmend seltsamen Verhalten ihres Vaters und so weiter.


    »Faszinierend«, sagte Martha begeistert. »Komisch, dass dein Vater nie erwähnt hat, dass er der Sohn von Rafe Gallant ist.«


    »Ich frage mich, wie Rafe diese Frau heiraten konnte, die angeblich meine Großmutter ist.« Felicity war ganz aufgeregt, weil sie endlich jemanden gefunden hatte, der all die Merkwürdigkeiten der Geschichte ernst nahm und nicht als zufällig oder unbedeutend abtat.


    »Und das Ganze fing damit an, dass du dem Kapitän der Sturmwolke hier in der Bibliothek begegnet bist?«, fragte Martha.


    »Ja.« Felicity nickte. »Seltsam, nicht? Wieso hat er mir dieses Buch gegeben?«


    Henry stand wieder am Feuer und setzte die Steine auf das Backgammonbrett. »Das einzig Seltsame an der Sache ist, dass du so viel Zeit damit verbringst, aus lauter Ereignissen, die nicht das Geringste miteinander zu tun haben, eine große Geheimaffäre zusammenzuspinnen«, spottete er.


    Felicity spürte Ärger in sich aufsteigen. »Du hast leicht reden«, sagte sie gereizt. »Du musst nicht mit einer bösartigen Großmutter leben, die aus dem Nichts aufgetaucht ist. Und du hast auch keinen Vater, der sich plötzlich so merkwürdig benimmt.«


    Martha legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«, fragte sie. »Miss Cameron hat mir einen Wasserkessel gegeben, den kann man am Haken über dem Feuer aufhängen. Und ich habe ein paar Stücke Kuchen eingesteckt, während meine Mutter damit beschäftigt war, Geschirr zu zerschmeißen.«


    Abgeschirmt vor der Außenwelt im gemütlichen Lesezimmer der Bibliothek, verbrachten Felicity, Henry und Martha auch die folgenden Ferientage mit Backgammonspielen, Plaudern und Lesen.


    Miss Cameron, die normalerweise streng auf Sparsamkeit achtete, zeigte sich in weihnachtlicher Spendierlaune: Jeden Tag brannte ein prasselndes Feuer im Kamin und ein Korb mit Scheiten zum Nachlegen stand bereit. Auch die Regel, dass in den Räumen der Bibliothek Gespräche nur soweit unbedingt nötig und in gedämpftem Ton geführt werden durften, schien weitgehend außer Kraft gesetzt zu sein.


    Nachdem sie auch noch eine große Eisengabel besorgt hatten, mit der man Toast über dem Feuer rösten konnte, war die Einrichtung ihres neuen Reichs komplett. Henry breitete den Proviant aus, den seine Mutter ihm mitgegeben hatte: Brot, Butter, Milch, Marmelade, Käse, Eier, saure Gurken, Kompott, Schinken, Leberwurst und Tomaten. »Ob das wohl reicht für einen ganzen Tag?«, fragte er mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.


    »Ich denke, zur Not werden wir schon damit auskommen.« Felicity grinste breit.


    Es war, als hätten sie ein eigenes Wohnzimmer ganz für sich– ein Zuhause fern von daheim. Am Nachmittag, wenn es draußen dunkel wurde, zogen sie die schweren roten Vorhänge zu, und dann fühlten sie sich wie auf einer Insel, vollkommen sicher und geborgen. Nach und nach wurde Martha immer vertrauter mit den beiden, sie hatte weniger das Bedürfnis, wichtigtuerisch zu plappern, und dachte mehr nach, bevor sie redete. Die drei wurden schließlich richtig gute Freunde. Sie bildeten eine harmonische Gemeinschaft, in der sich jeder vollkommen wohlfühlte.


    Zusätzlich zu Backgammon brachte Henry den Mädchen ein türkisches Spiel namens Okey bei, das mit Plättchen gespielt wurde, die verschiedene Farben und Zahlenwerte hatten. Felicity und Martha lernten es schnell und so verbrachten sie ihre Zeit mit Spielen, Toastknabbern und Teetrinken.


    Wohlig seufzend lehnte sich Martha im Sessel zurück. »Es ist so friedlich hier«, sagte sie verträumt. »Viel angenehmer als zu Hause.«


    »Hmm.« Felicity nickte. All der Ärger und Verdruss bei ihr zu Hause schien im Moment Lichtjahre weit weg zu sein.


    »Ja, viel besser als das Chaos bei uns daheim.« Henry blickte zufrieden in die Runde. »Hier ist man so richtig im Auge des Sturms.«


    Die beiden Mädchen sahen ihn verständnislos an.


    »Na ja, das ist so ein Ausdruck, den die Leute von der Gentry verwendet haben«, erklärte er. »Das Auge des Sturms ist das Zentrum eines Orkans, die Mitte, wo es vollkommen windstill ist.«


    Felicity lächelte. »Ja, genau so fühlt es sich an«, sagte sie. Am liebsten wollte sie nie mehr von hier fort.


    »Hast du das Buch gelesen?«, fragte Martha, als sie am letzten Ferientag wieder im Lesezimmer zusammensaßen. Felicity blickte auf. »Ich meine: das Buch, das Abednego dir am Strand gegeben hat?«


    Henry seufzte. »O ja, und ob sie es gelesen hat. Ungefähr eine Million Mal.«


    »Es ist wirklich interessant«, entgegnete Felicity.


    »Ich könnte ja auch mal einen Blick reinwerfen«, sagte Martha. »Vielleicht entdecke ich irgendeinen Hinweis darauf, warum Abednego es dir gegeben hat. Meine Eltern haben mich schließlich schon früh als wissenschaftliche Hilfskraft für sich arbeiten lassen.« Es klang ein bisschen verbittert. »Wieso sollte ich meine Fähigkeiten nicht auch mal in den Dienst meiner Freunde stellen, wenn ich schon welche habe… äh, ich meine–«


    Henry beugte sich vor und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Na klar hast du Freunde«, sagte er. »Oder glaubst du vielleicht, ich verbringe meine ganzen Weihnachtsferien mit Hinz und Kunz?«


    »Wir sind Freunde, ganz eindeutig«, bestätigte Felicity ernst.


    Marthas sommersprossiges Gesicht strahlte. »Äh, ja, das ist…« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und errötete verlegen.


    »Wieso fängst du nicht jetzt gleich damit an?« Felicity beugte sich hinunter zu ihrer Tasche und zog das Buch hervor.


    »Sag bloß, du schleppst das Ding andauernd mit dir herum?«, rief Henry fassungslos.


    Felicitys Gesicht verfinsterte sich. »Ich traue meiner Großmutter nicht: Bestimmt schnüffelt sie in meinem Zimmer rum, wenn ich nicht da bin. Sie hat alle meine Bücher auf den Müll geworfen, darum bin ich lieber vorsichtig.«


    Martha streckte die Hand aus. Einen Moment lang zögerte Felicity– sie musste erst einen ganz irrationalen inneren Widerstand überwinden–, dann gab sie ihr das rote Buch.


    Martha starrte verblüfft auf den Titel. »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie.


    Felicity und Henry runzelten verwirrt die Stirn.


    Ihre Freundin lächelte. »Ihr wisst tatsächlich nicht, was das ist? Was meinst du, warum Abednego es gelesen hat?«


    »Warum wohl?«, fragte Felicity etwas gereizt. »Weil sein Schiff darin vorkommt.«


    »Ich glaube«, sagte Martha, »Abednego hat es gelesen, weil es einem nicht oft passiert, dass man ein Buch in der Hand hält, das dafür berühmt ist, dass es überhaupt nicht existiert.«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Das ist Die Entstehung von Geschichten von Hodge, Heyworth und Helerly!«


    Das wusste Felicity natürlich bereits, es stand ja auf dem Titelblatt. »Na und?«


    »Wenn ein Literaturwissenschaftler dieses Buch in die Finger kriegen würde, hätte er wahrscheinlich das Gefühl, als hätte er, sagen wir mal, das Goldene Vlies entdeckt. Meine Eltern würde der Schlag treffen, wenn sie wüssten, dass du so was in deiner Tasche mit dir rumträgst.« Sie kicherte.


    Felicity warf ihr einen ängstlichen Blick zu.


    »Keine Sorge, ich werde es ihnen bestimmt nicht verraten. Wahrscheinlich würden sie mich an meinem Schreibtisch anketten und mich zwingen, die nächsten zwanzig Jahre alle möglichen Forschungen dazu anzustellen. Die Verfasser des Buchs hatten eine eigenartige Theorie. Sie nahmen an, dass bestimmte Geschichten und Märchen, die in vielen verschiedenen Ländern auf der ganzen Welt verbreitet sind, ursprünglich aus ein und derselben Quelle stammen. Diese sogenannten ›Urgeschichten‹ waren nicht einfach frei erfunden, sondern berichteten von wirklichen Ereignissen und wurden im Lauf der Generationen immer und immer wieder erzählt. Und außerdem verstiegen sich die Autoren zu der fantastischen Behauptung, dass es auf der Welt verschiedene Orte gebe, die eine ganz besondere Eigenschaft haben: Wenn man dort eine Geschichte laut vorträgt, wird sie wahr.«


    »Genau das steht im Vorwort zu dem Buch«, rief Felicity aufgeregt.


    »O Mann, es ist zum Heulen«, stöhnte Henry. »Nicht alle beide! Das hält doch kein Mensch aus.«


    »Halt die Klappe, Henry.« Martha redete ungerührt weiter: »Also reisten sie durch die Welt, verzeichneten das Vorkommen verschiedener Geschichten und suchten, wie es scheint, nach den Orten, wo die Geschichten wahr werden. Wie man sich denken kann, nahm sie niemand so richtig ernst.«


    »Tatsächlich? Nicht zu fassen«, sagte Henry ironisch.


    »Als sie wieder zurückkehrten«, fuhr Martha fort, »fanden sie keinen Verleger, der ihr Buch herausbringen wollte, darum ließen sie schließlich hundert Exemplare auf eigene Kosten drucken. Und dann, dann… verschwanden sie. Das hat in der literarischen Welt immer wieder zu den verschiedensten Spekulationen geführt und sie eigentlich erst bekannt gemacht. Na ja, die meisten Gelehrten glauben, es hat sie überhaupt nie gegeben.«


    »Sie sind verschwunden?«, fragte Felicity. »Die Verfasser sind verschwunden?«


    »Die Autoren und das Buch. Alle drei Autoren und alle hundert Exemplare.«


    Felicity sah das Buch nun mit neuen Augen. »Und eins davon stand die ganze Zeit unbeachtet in der Bibliothek von Wellow.«


    »Was dafür spricht, dass sich außer dir praktisch nie jemand hierherverirrt«, bemerkte Henry. Er wandte sich an Martha. »Bestimmt ist es bloß ein Jux. Jemand hat das Buch gemacht und ins Regal gestellt, um die Leute an der Nase rumzuführen.«


    Martha drehte das Buch hin und her und inspizierte es aufmerksam. Sie verzog das Gesicht. »Könnte sein«, meinte sie. »Ich verstehe nicht genug davon. Aber diese vergilbten Ränder da sehen doch ziemlich echt aus: Wenn es eine Fälschung ist, dann ist es jedenfalls eine alte Fälschung.« Ihr Blick wanderte über den Buchrücken, sie runzelte die Stirn, dann hielt sie das Buch hoch und beäugte es angestrengt. »Ich glaube, da fehlt was«, sagte sie.


    Felicitys Herz setzte einen Moment lang aus. »Bist du sicher?«, fragte sie ängstlich.


    Martha nickte. »Da in der Bindung ist eine Lücke«, sagte sie. »Sieht so aus, als wäre da mal was gewesen, das jetzt fehlt, vielleicht eine Einführung oder so was.«


    »Aber warum?« Felicity wurde zornig bei dem Gedanken, dass jemand ihr kostbares Buch beschädigt hatte.


    »Du würdest staunen, wenn du wüsstest, wie viel Vandalismus es in Bibliotheken gibt«, sagte Martha.


    »O ja, das sind wahre Brutstätten des Lasters und Verbrechens«, bemerkte Henry. »Auch deswegen halte ich mich lieber davon fern.«


    »Wovon handeln die Geschichten in dem Buch?«, fragte Martha. »Vielleicht wollte die Person, die da Blätter rausgerissen hat, eine ganz bestimmte Geschichte haben.«


    »Von einer Frau, die Macht hat über den Wind. Sie ist eine von vier Schwestern, die als Hüterinnen der Elemente eingesetzt wurden, aber das Buch erzählt hauptsächlich von ihr. Manchmal wird sie ›die Herrin‹ genannt. Ich glaube, sie ist identisch mit dieser ›Herrin der Sturmwolke‹, die in den Gentry-Geschichten vorkommt. Dort ist sie eine Art Schutzpatronin von Abednegos Schiff. Wahrscheinlich hat er sich deswegen für das Buch interessiert.«


    Martha blätterte in dem Buch. »Die Hüterinnen«, sagte sie und nickte.


    »Hast du von denen schon mal gehört?«


    »Ja, der Mythos ist in vielen Ländern verbreitet«, sagte Martha. »Warte mal, ich gehe ein Buch holen…« Sie ging hinaus.


    »Hier«, sagte sie, als sie nach ein paar Minuten zurückkam, »eine Sammlung von Seemannsgeschichten aus aller Welt.«


    Felicity nahm den Band, den Martha ihr hinhielt, und schlug ihn auf. Im Mittelteil gab es einen Abschnitt mit Abbildungen– unheimliche, in Walknochen geschnitzte Wesen, Figuren aus Treibholz und Stoßzähnen von Walrössern, Darstellungen von mythischen Schiffen und anderen sagenhaften Objekten. Auf der letzten Seite war ein Holzschnitt zu sehen: Er zeigte eine schreckenerregende Frauengestalt, die vor einer Gruppe von furchtsam geduckten Seeleuten aufragte. Wirbelnde Linien um die Männer herum deuteten an, dass sie sich mitten in einem tobenden Sturm befanden.


    »Das ist sie«, sagte Martha, »die Hüterin der Winde.«


    Henry schaute den beiden Mädchen über die Schulter. »Man könnte fast meinen, das ist deine Großmutter.« Er grinste und biss in seinen Apfel.


    Felicity starrte auf das Bild. Tatsächlich: Die Züge des weiblichen Ungeheuers waren verzerrt, aber es sah genauso aus wie die Großmutter, wenn sie wütend wurde. Felicity hatte ein ganz sonderbares Gefühl im Bauch, so als sackte ihr Magen weg ins Bodenlose. Sie empfand blanken Schrecken. Ihr Herz pochte wild.


    »Das war natürlich ein Scherz«, sagte Henry. »Deine Großmutter sieht nicht ganz so scheußlich aus.«


    »Normalerweise nicht, das stimmt schon, aber wenn sie zornig wird, verändert sich ihr Gesicht, und dann hat es genau diesen Ausdruck.«


    »Das ist nur ein Holzschnitt, Felicity«, sagte Martha sanft.


    Plötzlich hörten sie, wie jemand leise die Tür schloss. Sie fuhren herum. Miss Cameron war hereingekommen. Hatten sie zu viel Lärm gemacht?


    »Ich glaube, wir müssen miteinander reden«, sagte die Bibliothekarin.
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    Vierzehntes Kapitel


    Miteinander reden?«, wiederholte Felicity. Sie fragte sich, ob die Bibliothekarin vielleicht fand, dass sie ihre Gastfreundschaft schon zu lange in Anspruch genommen hatten.


    »Ja, über deine Großmutter.« Miss Cameron strich ihren Rock glatt.


    Felicity erschrak. War Miss Cameron mit der alten Dame befreundet? Hatte sie die eine oder andere respektlose Bemerkung der Kinder mitbekommen? »Kennen Sie meine Großmutter?«, fragte Felicity vorsichtig.


    »Man könnte auch sagen: Über die Figur, von der dein Buch erzählt, denn sie und deine Großmutter sind ein und dieselbe Person«, fuhr Miss Cameron so gelassen fort, als erklärte sie einem Benutzer, wie man einen Ausleihzettel ausfüllt.


    Die Kinder starrten die Bibliothekarin schockiert an.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Henry. »Wenn man jahrelang immer nur von Büchern umgeben ist, die einen schweigend anglotzen, kann einem das schon auf die Nerven schlagen.«


    »Danke, Henry Twogood, ich bin noch vollkommen bei Verstand«, antwortete Miss Cameron kühl. Sie wandte sich wieder Felicity zu. »Es gibt da einige Dinge, die du wissen musst. Zum Beispiel, dass deine Großmutter– besser gesagt: die Frau, die mit deinem Großvater verheiratet ist, auch wenn sie längst getrennt von ihm lebt– tatsächlich die Herrin der Sturmwolke ist oder die Hüterin der Winde, wie man sie früher nannte.«


    »Die Herrin der Sturmwolke gibt es nicht. Das ist bloß ein Märchen, das die Gentry in Umlauf gesetzt hat«, sagte Henry, als redete er mit einem kleinen Kind.


    »Sie ist viel älter«, verbesserte ihn Miss Cameron. »Die Gentry hat die Legende aufgegriffen und ihren eigenen Zwecken angepasst.«


    »Nein, das kann nicht sein«, sagte Felicity entschieden. »Die Hüterin der Winde, die in dem Buch beschrieben wird, war schön und liebenswürdig, und alle Menschen waren von ihr bezaubert.«


    »So war sie wirklich, aber im Lauf der Zeit veränderte sie sich.«


    Felicity starrte die Bibliothekarin stumm an. Ihr unscheinbarer, korrekter Rock mit Karomuster und ihre biedere Hausfrauenfrisur betonten den Eindruck des Unwirklichen, den die ganze Situation auf das Mädchen machte.


    »Die Verfasser des Buchs glaubten, die Geschichten seien wahr«, sagte Martha nachdenklich. »Wenn die Herrin wirklich existiert hat und wenn die Leute von der Gentry das wussten und trotzdem den Anschein erweckten, sie hätten diese Figur bloß erfunden– das wäre ganz schön raffiniert.«


    Henry warf ihr einen finsteren Blick zu. »Fängst du jetzt auch an zu spinnen?«, knurrte er.


    Martha ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir haben es mit einer mythischen Gestalt zu tun, Henry«, sagte sie.


    »Na und?«


    »Ich meine: Vielleicht sollten wir deswegen auch Möglichkeiten in Betracht ziehen, die uns früher abwegig erschienen wären.«


    Miss Cameron wandte sich an Felicity. »Sie ist faszinierend, nicht? Sie lässt einen nicht mehr los. Wenn ich das Buch lese, verfolgt sie mich oft noch tagelang bis in meine Träume.« Sie lächelte schmerzlich. »Manchmal träume ich, ich wäre sie.«


    Felicitys Herzschlag setzte einen Moment lang aus: Genauso erging es ihr selbst; ja, sie hatte schreckliche Albträume. Aber manchmal wollte sie nach dem Aufwachen am liebsten sofort wieder in ihren Traum eintauchen. Sie musterte die Bibliothekarin. Was sie sah, war eine durch und durch vernünftige und korrekte Person, mit der sie wahrscheinlich in ihrem Leben schon mehr Zeit verbracht hatte als mit ihren nächsten Verwandten, nicht die kleinste Spur von irgendetwas Fantastischem war an ihr zu bemerken. Felicity dachte an die unheimliche Fremde, die sich bei ihr zu Hause eingenistet hatte, und an ihre unerklärlichen Fähigkeiten: wie sie ganz plötzlich und vollkommen lautlos vor ihr auftauchte, wie sie Felicity zu Boden werfen oder an die Wand drücken konnte, ohne sie auch nur zu berühren, wie grauenhaft sie ihr Aussehen veränderte, wenn sie zornig war.


    Und mit einem Mal wurde Felicity bewusst, dass sie Miss Cameron glaubte. Ja, die Bibliothekarin sagte die Wahrheit. Sie erkannte, dass sie aufhören musste, auf Leute zu hören, die ihr einreden wollten, all die seltsamen Ereignisse und Zufälle der letzten Monate seien leicht zu erklären und hätten nichts zu bedeuten.


    »Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?«, fragte sie.


    Miss Cameron zog eine Augenbraue hoch. »Hättest du mir geglaubt?«


    Felicity lachte nervös. Natürlich nicht. Es fiel ihr ja sogar schwer, zu glauben, dass dieses Gespräch wirklich war.


    »Du wusstest so wenig über deine Familiengeschichte«, sagte Miss Cameron. »Ich wollte warten, bis du wenigstens einmal angefangen hattest, selbst etwas darüber herauszufinden.«


    »Ach so!« Felicity schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Sie haben das Buch über die Gentry für mich bestellt, oder?«


    Miss Cameron lächelte.


    »Aber woher wissen Sie so gut Bescheid über das alles?«


    »Ich bin schließlich die Bibliothekarin von Wellow.« Miss Cameron nahm das rote Buch und schlug es auf.


    »Also sprach der Herr des Himmels: ›Ich will jedem Element eine Hüterin geben, die es im Zaum hält und meine Geschöpfe beschützt.‹«, las sie vor.


    Felicity erkannte den Text sofort wieder, sie konnte die Passage auswendig und sprach sie mit, als Miss Cameron weiterlas:


    »Und er las eine Geschichte von ihrer Entstehung vor, von vier Schwestern, deren Pflicht es war, die Elemente im Zaum zu halten. Das war ein freudiges Ereignis. Die Worte, die er sprach, fielen vom Himmel, und die Orte, wo sie landeten, wurden heilig mit besonderen Kräften: Wenn dort jemand eine Geschichte vorlas, wurde sie wahr.«


    »Abergläubisches Geschwätz.« Henry schnaubte verächtlich.


    Miss Cameron lächelte geheimnisvoll. »Die Autoren hatten recht mit ihrer Theorie über die Urgeschichten«, fuhr sie fort. »Deine Großmutter, Felicity, hat all diese Geschichten geschaffen. Sie und ihre drei Schwestern kannten die geheimen Orte, an denen Geschichten Wirklichkeit wurden. Aber die Herrin konnte der Versuchung nicht widerstehen, aus ihrem Wissen persönlichen Vorteil zu ziehen und sich zu bereichern: Sie erzählte am liebsten Geschichten, die davon berichteten, dass sie wertvolle Besitztümer erwarb… oder auch andere Dinge. Und das wurde dann jedes Mal wahr.«


    »Wie in dem Märchen vom Geist in der Wunderlampe, der einem alle Wünsche erfüllt?«, fragte Martha.


    »Genau. Die Autoren des Buchs waren darauf aufmerksam geworden und nahmen sich vor, die Geschichten möglichst vollständig wiederherzustellen. Sie suchten deswegen in der ganzen Welt nach Erzählungen mit immer wiederkehrenden gleichen Motiven und trugen sie zusammen– sie sammelten Belege, die ihre Theorie bestätigten, wenn man so will. Das war natürlich nicht so einfach, denn deine Großmutter hatte keine Mühe gescheut, ihre Spuren zu verwischen. Aber die drei kamen ihr trotzdem auf die Schliche. Sie tobte vor Zorn, als sie erfuhr, dass ihr Machtmissbrauch aufgedeckt worden war. Deswegen brachte sie die Wissenschaftler um und vernichtete alle Exemplare des Buchs bis auf zwei. Dasjenige, das du bei dir hast, ist unvollständig: Sie hat die Einführung rausgerissen, in der die Autoren erklären, was sie mit ihrer Arbeit bezwecken.«


    »Wusst ich’s doch, dass da was fehlt«, sagte Martha triumphierend.


    »Hat mir Abednego das Buch deswegen gegeben?«, fragte Felicity. »Weil er wollte, dass ich dahinterkomme, wer meine Großmutter wirklich ist?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Miss Cameron. »Abednego hat sich seiner Herrin gegenüber bis jetzt immer absolut loyal verhalten. Aber er hat es dir gegeben, aus welchem Grund auch immer. Und das war gut so, andernfalls hättest du die Wahrheit nie erfahren.«


    Felicity dachte über die Gestalt nach, die in dem Buch beschrieben wurde: eine Frau, die mit bloßer Willenskraft Unwetter herbeirufen konnte. Sie erinnerte sich, wie sie an dem Abend, an dem die Sturmwolke nach Wellow gekommen war, in ihrem Zimmer unter dem Dach am Fenster gestanden hatte, sah im Geist den Regen gegen die Scheibe peitschen und hörte, wie der Wind wild am Rahmen rüttelte. Das war das Werk der Großmutter gewesen.


    »Weiß meine Großmutter was von Ihnen?«, fragte Felicity besorgt. »Glauben Sie, sie könnte Sie verdächtigen, dass Sie mir alles verraten haben?«


    »Niemand weiß, was deine Großmutter im Schilde führt«, sagte Miss Cameron. »Und sie ist so von sich eingenommen, dass sie wahrscheinlich nicht auf den Gedanken kommt, du könntest ihr gefährlich werden. Aber du musst dich in Acht nehmen, damit das so bleibt. Du darfst sie nicht reizen, Felicity, auf keinen Fall.«


    Felicity lief es kalt über den Rücken. Miss Cameron war nicht der Typ, der dazu neigte, die Dinge zu dramatisieren. Wenn sie sagte, sie müsse vorsichtig sein, bedeutete das vielleicht, dass ihr Leben davon abhing.


    Die Bibliothekarin blickte zum Fenster hinaus. Es war schon dunkel. Sie drehte sich wieder um und musterte der Reihe nach die drei Kinder: In Felicitys Gesicht spiegelte sich Furcht, in Henrys verhaltener Ärger und in Marthas gespannte Neugier.


    »Ich glaube, für heute ist es genug«, sagte sie nach einer Weile. »Ich schlage vor, ihr geht jetzt nach Hause. Morgen Nachmittag treffen wir uns wieder hier– natürlich nur, wenn ihr Zeit habt.«


    Natürlich würden sie da sein! Um nichts in der Welt hätten sich Felicity und Martha und sogar Henry die Gelegenheit entgehen lassen, mehr zu erfahren.
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    Fünfzehntes Kapitel


    Du darfst sie nicht reizen, Felicity, auf keinen Fall.


    Insgeheim hatte Felicity immer davon geträumt, sich eines Tages plötzlich mitten in einem Abenteuer wiederzufinden, wie es die Heldinnen ihrer Bücher erlebten. Aber die Wirklichkeit war weit weniger amüsant und fühlte sich viel bedrohlicher an als die Welt der Literatur. Miss Camerons Worte hallten immer noch in ihrem Kopf nach. Ihr war ganz schwindlig von den Neuigkeiten, die sie erfahren hatte.


    Ihr graute bei dem Gedanken an zu Hause. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie die schockierende Wahrheit kannte, sie musste sich genauso benehmen wie immer. Verzweifelt versuchte sie sich daran zu erinnern, wie die Felicity, die heute Morgen das Haus verlassen hatte, gewesen war. Diese Person schien jetzt Lichtjahre entfernt zu sein.


    Im Wohnzimmer saß Mr Gallant und starrte abwesend zur Decke hinauf. Felicity blieb in der Tür stehen und betrachtete ihn traurig. Was war mit ihm passiert? Es musste etwas mit der Großmutter zu tun haben. Es war bestimmt kein Zufall.


    Nichts von alledem, was seit ihrer Ankunft geschehen war, konnte ein Zufall sein.


    Mr Gallant warf ihr einen Blick zu und grinste selig. Sein Gesicht war gerötet, sein Haar zerzaust. »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte er.


    »Nein, Papa.«


    »Dann starr mich nicht so an, Kind«, sagte er und wackelte irritiert mit dem Kopf. »Es ist unhöflich, seine Mitmenschen anzustarren.« Er lachte leise glucksend. »Das kann böse Folgen haben, wenn man unhöflich ist.«


    Dieser Mann da war nicht ihr Vater, dachte Felicity. Plötzlich spürte sie etwas Unangenehmes in ihrem Rücken und drehte sich um. Auf dem Flur näherte sich die Großmutter. Es war, als wehte ein eisiger Windhauch vor ihr her. Felicity wurde vor Angst ganz flau im Magen: Diese Frau hatte alle Bewohner des Hauses fest im Griff. Miss Cameron hatte recht: Felicity durfte die alte Frau nicht reizen; sie war zu allem fähig, wenn sie zornig wurde.


    Felicitys Mutter war hochschwanger und bewegte sich sehr schwerfällig. Man sagt, dass Frauen aufblühen, wenn sie ein Kind erwarten, aber auf Mrs Gallant traf das nicht zu. Sie wirkte erschöpft und leidend. Felicity und Poppy halfen ihr und stellten das Gemüse auf den Tisch, die Großmutter brachte mit großem Getue Mutters heiß geliebte Sauciere mit dem blauen Blümchenmuster herein.


    Schweigend begann die Familie zu essen. Eine Weile war nur das leise Klappern von Besteck zu hören, doch dann fing die Großmutter wieder mit ihren Sticheleien an. Felicity hatte in den vergangenen Wochen die gemeinsamen Mahlzeiten fürchten gelernt.


    »Unsere kleine Felicity hat ihre Ferien scheinbar so richtig ausgekostet«, bemerkte die alte Dame. »Das ist schön für sie, aber von einer pflichtbewussten Tochter sollte man doch erwarten, dass sie ihre Mutter im Haushalt ein bisschen entlastet, nicht?«


    Felicity nahm sich stumm Karotten und starrte auf die jadegrün gemusterte Tapete.


    »Nun ja, es ist glücklicherweise noch nicht zu spät«, fuhr die alte Dame fort und zupfte mit einer eleganten Handbewegung an ihrer untadeligen Frisur. »Sie kann sich immer noch bessern.«


    Felicity musterte sie. Worauf lief das hinaus?


    Die Großmutter spielte an ihrer Perlenkette. »Man muss schließlich bedenken, dass Felicity bei ihrem Aussehen wahrscheinlich nie einen Ehemann finden wird. Sie sollte beizeiten lernen, sich nützlich zu machen, damit sie ihren Eltern nicht zu sehr zur Last fällt.«


    »Ich kann später ja arbeiten gehen«, murmelte Felicity und sah die hinterhältige Alte, der sie so machtlos ausgeliefert war, trotzig an. Sie wusste, dass sie ihre Feindin nur noch mehr gegen sich aufbrachte, aber das war ihr in diesem Moment egal.


    Die Großmutter warf ihr einen Blick zu, aus dem blanker Hass sprach und der Felicity das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Wenn sie ein bisschen mehr zu Hause bliebe, würde sie vielleicht bald bessere Manieren annehmen«, sagte sie. »Ich habe den Eindruck, sie bewegt sich in letzter Zeit zu viel in schlechter Gesellschaft.«


    Ach so, ihre Freunde! Die Großmutter wollte sie von ihren Freunden fernhalten. Die Mutter wirkte nervös, offenbar konnte sie die gespannte Stimmung nur schwer aushalten.


    »Natürlich helfe ich gern«, sagte Felicity, um die Situation zu entschärfen. »Aber erst am Nachmittag– schließlich soll ich ja nicht die Schule schwänzen, oder?«


    »Nie um eine Antwort verlegen, die Kleine«, murmelte die alte Dame.


    Die Mutter versuchte, die Sache zu einem versöhnlichen Ende zu bringen. »Na, dann ist doch alles wunderbar, nicht?«


    Die Großmutter kniff missbilligend die Lippen zusammen, was ihrem aristokratischen Gesicht prompt alle Schönheit nahm. »Ich denke, es wird genügen«, sagte sie.


    Felicity blickte auf das gestärkte Leinentischtuch, das ihre Mutter vor vielen Jahren sorgfältig ausgewählt hatte. Aus den Geschichten in ihrem Buch wusste sie nur allzu gut, dass sie ihre Großmutter besser nicht reizen sollte. Ihr war klar, dass sie sich und ihre Familie in Gefahr brachte, wenn sie sich nicht zusammennahm, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun. Die alte Frau rief einen rebellischen Zug in Felicity wach, den sie nur schwer im Zaum halten konnte.


    Am nächsten Tag fing die Schule wieder an. Noch nie waren die Unterrichtsstunden derart langsam dahingeschlichen, aber endlich läutete die Glocke, und die drei Kinder liefen zur Bibliothek.


    »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Felicity ängstlich, »sonst macht meine Großmutter wieder Stunk.«


    »Also«, fragte Henry und schnitt dicke Scheiben von dem Kuchen, den seine Mutter spendiert hatte, »warum ist sie nach Wellow gekommen?« Felicity schenkte Tee ein.


    »Sie glaubt, dass gerade eine Urgeschichte im Werden ist, die ihren Untergang bringen soll«, sagte Miss Cameron so ruhig und gelassen wie immer. »Und die will sie aufhalten.«


    Sie lächelte Felicity freundlich zu. »Ich kann mir vorstellen, dass es ganz schön schwer für euch ist, das alles zu schlucken, was ich euch da zumute, darum habe ich noch jemanden eingeladen, der euch ein bisschen mehr darüber erzählen kann…«


    Vom Eingang her war das gedämpfte Schlagen der schweren Tür zu hören, dann das Geräusch von Schritten.


    »Ah, gerade rechtzeitig«, sagte Miss Cameron.


    Die Tür des Lesezimmers ging auf. Ein Junge trat ein– sein Gesicht war Felicity nur allzu vertraut.


    »Darf ich vorstellen?«, sagte Miss Cameron. »Das ist Jebediah Tempest; ihr könnt ihn Jeb nennen, das ist ihm lieber.«


    Jeb Tempest war die Situation sichtlich unangenehm. Er war leicht errötet und wirkte verlegen.


    Henry machte keinerlei Anstrengung, seine Gefühle für den Neuankömmling zu verbergen. »Was will der denn hier?«, rief er in einem feindseligen Ton.


    Jeb warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenigstens bin ich keiner von diesen Twogoods, die ihr Mäntelchen immer nach dem Wind hängen«, knurrte er.


    »Henry, die Familie Tempest blickt auf eine lange und ehrenhafte Geschichte in Wellow zurück«, sagte Miss Cameron streng.


    »Ehrenhaft, dass ich nicht lache! Höchstens in den Augen von denen, die es mit der Gentry halten«, murrte Henry.


    Martha blickte überrascht auf. Jeb schaute verlegen auf den Boden, die Hände tief in den Taschen seiner abgewetzten Hose vergraben.


    Felicity drehte sich zu Henry um. »Was sagst du jetzt?«, fragte sie voll bitterer Genugtuung. »Ich hab dir erzählt, dass ich ihm andauernd begegne, aber du wolltest mir nicht glauben.«


    »Hmm«, sagte Henry.


    Sie sah Jeb an. »Du bist mir doch gefolgt, oder nicht?«


    Er nickte schüchtern; seine Bewegungen wirkten verkrampft und steif. Schweigend betrachtete er das Mädchen. Ihm fiel auf, wie weich ihre Haare über ihre Schultern flossen, als sie sich vorbeugte und mit ihren Freunden flüsterte.


    »Jeb wird dir ein bisschen mehr über deinen Großvater erzählen«, sagte Miss Cameron zu Felicity. »Am besten fängst du mit Ruby an«, bemerkte sie an Jeb gewandt, dann ging sie aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    »Mit Ruby?«, fragte Felicity. »Der Schwester meines Vaters?«


    Jeb nickte. Er holte sich einen Stuhl und setzte sich.


    »Sie ist doch bei einem Unfall auf See umgekommen, oder?«


    »Na ja, sie ist ertrunken. Aber es war kein Unfall. Deine Großmutter hat sie umgebracht.«


    »Was? Warum?« Felicity war entsetzt.


    Martha nahm ihr den Unterteller und die Teetasse, die gefährlich ins Wackeln geraten waren, behutsam aus der Hand und brachte sie in Sicherheit.


    »Rafe war ein kluger Mann«, fuhr Jeb fort, »aber am Anfang ihrer Ehe durchschaute er die Herrin einfach nicht. Sie verstellte sich geschickt, und er ahnte lange nichts davon, wie bösartig und gierig sie in Wirklichkeit war.« Er atmete tief durch. Es fiel ihm unerwartet schwer, so vor Publikum zu sprechen.


    Felicity lächelte ihm ermutigend zu.


    Er redete weiter. »Während Rafe die Welt bereiste, heckten sie und Barbarous Usage einen üblen Plan aus.«


    »Barbarous was?«, fragte Martha.


    »Usage«, sagte Henry. »Der Anführer der Strandräuber.«


    »Ja.« Jeb nickte. »Barbarous hat sich mit den schlimmsten Kerlen aus den Reihen der Gentry zusammengetan. Das waren lauter arbeitsscheue, skrupellose Ganoven. Jedes Mal, wenn ein Schiff die Küstengewässer von Wellow passierte, schickte die Herrin einen Sturm, der es auf die Klippen trieb. Barbarous und seine Bande machten reiche Beute und natürlich bekam auch die Herrin ihren Anteil. Tausende Menschen kamen bei diesen Schiffbrüchen ums Leben. Deswegen ist diese Küste so gefürchtet.«


    Felicity starrte ihn wortlos an.


    »Als Rafe schließlich dahinterkam, was da gespielt wurde, war er entsetzt«, sagte Jeb. »Er stieß die Usages aus der Gentry aus und sagte sich für immer von seiner Frau los.«


    Henry pfiff leise durch die Zähne.


    »Die Herrin konnte ihr wahres Gesicht lange vor Rafe verbergen«, fuhr Jeb fort, »aber irgendwann ließ er sich nicht mehr täuschen. Er war ein guter Mensch und hasste Grausamkeit, Unehrlichkeit und Gier. Zuerst war die Herrin überrascht– ich glaube, im Grund ihres Herzens rechnete sie immer noch damit, dass er ihr verzeihen würde. Aber als Rafe hart blieb, fing sie an, ihn aus ganzer Seele zu hassen, und sie brannte darauf, sich an ihm zu rächen. Sie wartete, bis Ruby wieder einmal segeln ging.« Er hielt kurz inne, als ob er seine Gedanken sammeln müsste, dann sprach er weiter:


    »Rafe hatte Ruby verboten, mit dem Boot hinauszufahren, aber sie war ein sehr eigenwilliges Mädchen. Die Herrin ließ einen Sturm kommen– einen Sturm, der so ungeheuer schrecklich war, dass Rafe sofort wusste, dass sie ihn geschickt haben musste, um ihn zu bestrafen. Und Ruby ertrank. Das brach ihm das Herz. Noch am selben Tag verließ er Wellow für immer. Und die Gentry fiel auseinander.«


    »Aber warum ist die Herrin zurückgekehrt?«, fragte Felicity.


    »Als Rafe klar wurde, dass die Herrin Ruby getötet hatte, schwor er Rache«, sagte Jeb. »Er legte ein Gelübde ab.«


    »Ein Gelübde?«, fragte Martha.


    »Ja, in der Gentry standen Pflicht und Ehre hoch im Kurs«, erklärte Jeb.


    Henry schnaubte höhnisch.


    Jeb warf ihm einen strengen Blick zu. »Für jeden, der an die echten Werte der Gentry glaubt, ist so ein feierliches Versprechen eine ernste Sache«, sagte er. Er errötete ein bisschen, als er es aus dem Gedächtnis zitierte: »So wahr meine Liebe sich in Hass verkehrt hat, soll mein Blut sich gegen dich kehren… Was dir das Leben geschenkt hat, soll dich vernichten. So lautete sein Schwur.«


    Felicity schwieg eine Weile, dann fragte sie: »Aber was soll das bedeuten?«


    »Der Ausdruck ›Was dir das Leben geschenkt hat‹ verweist, so nimmt man an, auf die Macht der Urgeschichten, durch die alles geschaffen wurde«, sagte eine ruhige Stimme aus dem Hintergrund.


    Felicity drehte sich um und sah, dass Miss Cameron wieder hereingekommen war.


    »Dein Großvater gelobte, eine Urgeschichte zu schaffen, die seiner Frau den Tod bringen sollte. Noch nie zuvor war einem Menschen etwas Derartiges gelungen, aber das schreckte ihn nicht ab: Es musste sein, um Rubys willen.«


    »Aber wie wollte er das anstellen?«, fragte Felicity.


    Miss Cameron trat ans Fenster und blickte hinaus aufs Meer, das im Mondschein glänzte. »Er wollte einen jener geheimen Orte finden, an denen Geschichten Wirklichkeit werden. Wenn ihm das gelänge, könnte er eine Geschichte schaffen, die das Leben der Herrin auslöschen würde.«


    Felicity warf einen ängstlichen Blick zur Uhr an der Wand. »Ich muss gleich gehen«, sagte sie, »und dabei habe ich noch so viele Fragen. Ich verstehe immer noch nicht, warum meine Großmutter hier ist.«


    »Rafe hat angekündigt, dass er nach Wellow zurückkommt«, erklärte Miss Cameron. »Wahrscheinlich hat sie davon erfahren und nimmt an, dass ihm gelungen ist, was er sich vorgenommen hatte.«


    »Halten Sie das für möglich?«, fragte Martha atemlos.


    »Rafe hat einen eisernen Willen, ihm ist alles zuzutrauen. Und Felicitys Großmutter weiß das besser als die meisten.«


    Felicity fühlte sich ungeheuer erleichtert. Alles, was sie über ihren unerschrockenen Großvater gelesen hatte, bestätigte sie in der Überzeugung, dass dieser Mann wusste, was zu tun war. »Dann ist ja alles gut. Wir müssen einfach nur warten, bis er da ist.«


    »Leider nicht«, sagte Miss Cameron düster.


    Felicitys ganze Zuversicht war mit einem Mal wie weggeblasen. »Wieso?«


    Die Bibliothekarin sah ihr ernst in die Augen. »Ich denke, er hat dich zur Hauptperson seiner Geschichte bestimmt.«


    »Mich?«, fragte Felicity schockiert. »Was soll das heißen?«


    Martha mischte sich ein: »Das klingt logisch. Mein Blut soll sich gegen dich kehren, hat er gesagt. Du bist Rafes Enkelin, Felicity, du hast sein Blut in deinen Adern.«


    »Aber ich kann doch nicht… Er will, dass ich… Das ist doch vollkommen unmöglich«, stammelte sie verdattert, aber dann fasste sie sich wieder. »Was muss ich tun?«, fragte sie. »Was passiert in der Geschichte?«


    »Das ist das Problem– niemand weiß es außer Rafe«, sagte Miss Cameron. »Wir wissen nur von Rafes Schwur. Auch deine Großmutter weiß nicht mehr darüber, aber wahrscheinlich hat sie so ihre Vermutung. Die Geschichte geht ihren Gang nach ihren eigenen Gesetzen.«


    »Geht ihren Gang nach ihren…«, wiederholte Felicity fassungslos. Die Anspannung der letzten beiden Tage war zu viel für sie, sie konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. »Ich soll also untätig zuschauen, was passiert?«, fragte sie erbittert. »Ich kenne das Buch, ich weiß genau, mit wem ich es zu tun habe. Sie stiehlt und lügt und betrügt und mordet. Und sie wohnt mit mir unter einem Dach. Manchmal«– ihre Stimme wurde heiser–, »manchmal habe ich das Gefühl, dass sie mich sofort aus dem Weg räumen würde, wenn sie könnte. Sie hat so eine Art, mich anzusehen… Wenn sie sich sicher ist, dass ich in der Geschichte eine Rolle spiele, bringt sie mich um. Und Poppy auch und meinen Vater.«


    Jeb stand auf, tiefe Falten auf der Stirn. Miss Cameron schwieg.


    »Ich muss doch wissen, was passieren wird. Soll ich sie vernichten? Dazu bin ich doch überhaupt nicht in der Lage.« Felicity schluchzte, sie war mit ihren Kräften am Ende.


    Jeb stand in einer Ecke, sein Gesicht wirkte gequält. Martha und Henry liefen zu Felicity hin, um sie zu trösten. Henry legte seinen Arm um sie.


    »Wieso sagt Rafe ihr denn nicht, was sie tun muss?«, fragte er. »Er wird ihr doch wohl eine Nachricht zukommen lassen können, oder nicht?«


    »Vor der Geschichte braucht ihr keine Angst zu haben«, sagte Miss Cameron sanft.


    Martha legte eine Hand auf Felicitys Arm. »Du bist nicht allein, wir lassen dich nicht im Stich«, versicherte sie. »Deine Großmutter ist es, die Grund hat, sich zu fürchten, nicht?«


    Miss Cameron nickte.


    Henry verzog mürrisch das Gesicht. »Alles bloß Hokuspokus«, murrte er. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du bist eine Gefahr für sie, nicht umgekehrt.«


    »Du bist stärker, als du glaubst, Felicity«, bestätigte Miss Cameron.


    Felicity schoss ein Gedanke durch den Kopf; ihr Gesicht hellte sich auf. »Habe ich übernatürliche Kräfte? Kann ich sie damit töten?«


    Die Bibliothekarin lächelte. »Nein, Felicity, aber du hast Freunde und einen gesunden Menschenverstand.«


    »Oh«, sagte Felicity ein bisschen enttäuscht, »ich würde mich wohler fühlen, wenn ich noch ein anderes Ass im Ärmel hatte als bloß gesunden Menschenverstand…«


    »Und Freunde, hast du vergessen«, ergänzte Henry vorwurfsvoll und boxte sie leicht gegen die Schulter.


    Felicity berührte die Holzkugel in ihrer Tasche und plötzlich fühlte sie sich nicht mehr so mutlos. Sie sah Miss Cameron ins Gesicht. »Wieso helfen Sie mir?«, fragte sie.


    Miss Cameron stutzte. »Ich tue nur meine Pflicht als Bibliothekarin von Wellow«, sagte sie dann.
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    Sechzehntes Kapitel


    Wenige Einwohner von Wellow zeichneten sich durch ein so stark ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein aus wie Daniel Twogood. Sein ganzes Leben lang hatte er klaglos die Verpflichtungen geschultert, die sein Familienerbe mit sich brachte. Und das tat er auch an diesem Abend.


    Die Hafengegend war eines der ärmsten Viertel von Wellow. In den schmalen Sträßchen und Gassen gab es wenig Licht, und die Pflastersteine waren schlüpfrig, nur darum ging Mr Twogood, statt zu laufen. Auf seinem ehrlichen Gesicht lag ein gehetzter Ausdruck: Der Mann hatte eine Entscheidung getroffen und brannte darauf, sie in die Tat umzusetzen. Zu beiden Seiten der Gasse duckten sich kleine weiße Häuschen. Er nahm all seinen Mut zusammen, bevor er anfing, an den Türen zu klopfen. Er wusste, dass nur sehr wenige Bewohner dieses Viertels erfreut sein würden, einen Twogood zu sehen, noch dazu so spät abends. Aber diese Prüfung blieb ihm erspart, denn als er um die Ecke der Catchman Lane bog, sah er weiter vorn den Mann von der Küstenwache, der offenbar gerade zu seiner Unterkunft zurückkehrte.


    »Sie haben mit einem Vakuum gearbeitet«, rief Mr Twogood.


    Jasper blieb wie angewurzelt stehen. Er drehte sich langsam um, aber innerlich frohlockte er.


    »Das Feuer und das Eis«, fuhr Daniel Twogood außer Atem fort, »waren getrennt voneinander jeweils in einem Vakuum gefangen. Wenn extreme Hitze auf extreme Kälte trifft, ändert sich schlagartig der Luftdruck in der unmittelbaren Umgebung.«


    Jaspers Herz pochte wild, aber sein Gesicht verriet nicht die kleinste Gefühlsregung.


    »Ich verrate Ihnen das, damit Sie verstehen, dass es eine Illusion ist zu glauben, Sie könnten die Maschine jemals beherrschen. Sobald Sie diese Kräfte freisetzen, ist niemand davor sicher, Sie selbst am allerwenigsten.«


    Jaspers Hochstimmung sank in sich zusammen. »Aber warum hat Ihr Vater sie dann überhaupt gebaut?«, fragte er. »Wieso erfindet einer so was Großartiges und sperrt es dann für immer weg?«


    »Um seine eigene Neugier zu befriedigen«, sagte Mr Twogood verbittert. »Die Idee setzte sich im Kopf meines Vaters fest und er wurde sie nicht mehr los. Er musste die Maschine bauen, einfach um sich selbst zu beweisen, dass es möglich war.


    Als er den Tod und das Elend sah, die er in die Welt gebracht hatte, war es zu spät. Er kam nie darüber hinweg, er war ein gebrochener Mann«, fuhr er fort. »Die Twogoods interessierten sich nie dafür, was die Gentry eigentlich trieb, sie waren Erfinder aus Leidenschaft. Aber dann wurde er Zeuge eines Schiffbruchs und es zerriss ihm das Herz– all die Sterbenden, die hilflos und verlassen auf den Klippen lagen, und diese Verbrecher, die sich mit dem stolzen Namen Gentry schmückten, stiegen über sie hinweg und rafften ihre Besitztümer zusammen. Die schlimmsten Strandräuber warteten nicht einmal, bis ihre Opfer tot waren, sondern entrissen ihnen mit brutaler Gewalt Uhren und Schmuck, während sie im Sterben lagen.


    Noch am selben Tag sagte sich meine Familie von der Gentry los«, schloss er.


    Jasper stand schweigend da, er wusste nicht, was er sagen sollte. Und wenn schon, dachte er, das war eine ganz andere Zeit damals. Heutzutage waren die Menschen zivilisiert, da konnte so etwas nicht mehr passieren. Mit etwas Geduld würde er Dan Twogood rumkriegen. Früher oder später würde der Mann Vernunft annehmen.


    An der Bar des Wirtshauses Zum goldenen Fernrohr nahm Villainous Usage noch einen vorsichtigen Schluck von seinem Bier. Er saß, die Füße auf den Querstreben seines Barhockers, sonderbar gekrümmt da wie eine übergroße graue, ungewöhnlich streng riechende Gottesanbeterin.


    Hinter dem Tresen wischte Simnel, der Wirt, mit einem vor Dreck starrenden Lappen Gläser ab. Er warf dem jungen Mann einen finsteren Blick zu: An solchen Hungerleidern, die kaum Geld genug für ein einziges Bier in der Tasche hatten, war nichts zu verdienen. Aber als wären seine Gebete erhört worden, ging im nächsten Moment die Tür auf, und einer seiner Lieblingsgäste trat ein. Prompt setzte er sein Wirtsgrinsen auf, sein Gesicht strahlte nur so vor Willkommensfreude und Gemütlichkeit.


    »War der Kerl von der Küstenwache in letzter Zeit mal wieder hier?«, fragte der Stammgast.


    Simnel war schon dabei, dem Mann ein Bier einzuschenken. Er schüttelte den Kopf und schnitt dazu eine Grimasse, die andeutete, dass er auf Gäste wie Jasper Cutgrass keinen gesteigerten Wert legte.


    Der Neuankömmling lachte. »Ich hab gehört, er hat allen möglichen Leuten Löcher in den Bauch gefragt.«


    Simnel runzelte die Stirn und gab ein missbilligendes Grunzen von sich.


    »Ja, aber da ist noch was, das glaubst du nicht…« Der Mann senkte geheimnistuerisch die Stimme. Simnel beugte sich vor, damit er ihn besser verstehen konnte.


    »Maddox hat mir erzählt«, fuhr der Gast fort, »er hat gehört, dass Cutgrass angeblich eine Sturmmaschine dabeihatte. In einer Segeltuchtasche.«


    Simnel war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber jetzt wurden seine Augen ganz weit.


    »Hast du so was schon mal gehört?«, fragte der andere.


    Simnel schüttelte nur staunend den Kopf.


    »In einer Segeltuchtasche!« Der Stammgast kicherte. »Es gibt Leute, denen kann man wirklich jeden Blödsinn erzählen. Die glauben dir auch, wenn du sagst, man hat Cutgrass mit einem Einhorn gesehen.«


    Dem Wirt wurde peinlich bewusst, dass er einen unbewachten Moment lang selbst einer von diesen leichtgläubigen Trotteln gewesen war. Er stimmte in das Gelächter ein, damit der andere keinen Verdacht schöpfte. »Ja, die Dummen werden nicht alle«, sagte er.


    Villainous saß die ganze Zeit regungslos da, scheinbar stumpfsinnig in den Anblick seines fast leeren Glases vertieft. Aber in seinem Hirn ging es lebhaft zu: Er dachte daran, wie Jasper Cutgrass immerzu nervös an dieser Segeltuchtasche herumgefingert hatte, und an seine Sonnenbräune, die so gar nicht zur Jahreszeit passte. Wortlos rutschte er von seinem Barhocker, verließ das Lokal und machte sich auf den Weg zu einem Haus, das nicht weit von dem der Usages entfernt stand. Er war sich nicht sicher, aber die Sache war einen Versuch wert. Seine Mutter würde sich freuen, falls es stimmte, was er vermutete. Und sie würde endlich einmal so richtig zufrieden mit ihm sein.


    Felicity wusste natürlich nichts von Villainous’ Plänen, aber auch sie war durch und durch entschlossen: Sie wollte der Verantwortung, die Rafe Gallant ihr aufgeladen hatte, gerecht werden und ihre Aufgabe meistern.


    In der ersten Pause standen sie und Henry draußen in einer Ecke des Schulhofs. Der Himmel war grau und unruhig. Die beiden drängten sich nah an die Mauer, die zumindest ein bisschen vor dem bitterkalten Wind schützte.


    »Wieso zwingen die einen, sich an so einem Tag im Freien aufzuhalten?«, klagte Felicity und zog ihren Mantel eng um ihren Körper.


    Henry hüpfte wie ein Gummiball, um seine halb eingefrorenen Zehen wiederzubeleben. »Weil die der festen Überzeugung sind, dass man nie zu viel frische Luft kriegen kann, auch wenn sie einen umbringt«, sagte er.


    Martha kam, mit einer Unmenge von Büchern beladen, über den Schulhof. Ihre Arme waren kaum lang genug, den ganzen Packen zu halten.


    »Ah, du hast dir ein bisschen leichte Lektüre besorgt, damit dir nicht langweilig wird«, bemerkte Henry mit Unschuldsmiene.


    »Ich habe heute Morgen in der Bibliothek vorbeigeschaut«, antwortete Martha. »Solltest du auch mal probieren, Henry. Ein bisschen Lesen könnte bei dir wahre Wunder wirken.«


    Henry streckte ihr die Zunge heraus.


    »Ich habe zwar nichts gefunden, das sich speziell mit den Themen der Urgeschichten befasst, aber es gibt genügend verstreute Informationen, aus denen man sich ein Bild zusammensetzen kann. Deine Großmutter hat alle möglichen Geschichten geschaffen, Felicity. Sie handeln immer davon, dass sie irgendwas kriegt, das sie unbedingt haben will– meistens Dinge–, aber auch Menschen… die Mannschaft der Sturmwolke zum Beispiel.«


    Felicity nickte. Sie nahm ihr Buch aus ihrer Schultasche, kauerte sich hin und fing an zu blättern.


    »Ah, hier ist es«, sagte sie nach einer Weile. »In dem Kapitel ›Urgeschichten‹.«


    Die Hüterin der Winde konnte so einen Jungen gut gebrauchen, las sie vor. Darum nahm sie ihn seinem Onkel weg, einem Trunkenbold, der ihn oft schlug. Der Junge hatte eine Schwester, aber für sie hatte die Hüterin keine Verwendung, und darum brachte sie das Mädchen einfach um.


    Der Junge wusste nicht, dass sie die Mörderin seiner Schwester war, er wusste nur, dass die Hüterin ihn aus den Klauen seines brutalen Vormunds befreit hatte, und dafür war er ihr dankbar und blieb ihr immer treu ergeben. Und von da an zog sie immer wieder solche Jungen an sich und machte sie zu ihren Dienern.


    »Es gibt eine ganze Menge solcher Geschichten«, Felicity seufzte traurig, »alle ganz kurz, aber voller Tod und Elend.«


    »Ja«, sagte Martha. »Die ganze Mannschaft der Sturmwolke besteht aus Leuten, die sich die Herrin als Kinder gekrallt hat. Das Schiff zieht sie magisch an. So funktionieren diese Geschichten. Eine geniale Methode, Arbeitskräfte anzuwerben, nicht?«


    »Wohl eher Sklaven«, bemerkte Henry.


    Martha machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sicher, es ist grauenhaft, aber sie ist wirklich schlau, das muss man ihr lassen.«


    »Sie ist eine durch und durch hassenswerte Person.«


    »Ja… und nein…«, sagte Martha zögernd. »Das ist die zweite Sache, über die ich mit euch reden wollte…«


    Felicity unterbrach sie: »Sie ist streng genommen gar keine Person, kein menschliches Wesen, oder?«


    Martha schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist ganz entschieden nicht das, was man üblicherweise einen Menschen nennt.«


    »Wieso?«, fragte Henry.


    »Sie ist nicht geboren worden, sondern verdankt ihr Leben einer Geschichte«, sagte Martha. »Und angeblich kann sie nicht getötet werden. Jedenfalls steht fest, dass es sie jetzt schon sehr lange gibt.«


    Felicity wurde ganz mutlos, aber sie sagte nichts.


    »Ich glaube, dein Großvater hat das alles gewusst«, fuhr Martha fort. »Wahrscheinlich hat er sich deswegen dazu entschlossen, diese Geschichte zu schaffen. Vielleicht glaubte er, das ist die einzige Möglichkeit, sie zu vernichten. Aber auch all das Schreckliche, das sie tut, hat eine Wirkung auf sie: Jede böse, grausame Tat tötet einen kleinen Teil ihrer Seele. Jetzt, nach Hunderten von Jahren voller Verbrechen, ist sie wohl so etwas wie eine lebende Tote– ihre Hülle ist noch da, aber ihr Innerstes ist abgestorben. So ungefähr wie bei einer Mumie.« Felicity nickte. »Ja, genau so hat sie ausgesehen an Weihnachten. Wie ein Wesen, von dem nichts als Haut und Knochen übrig sind, ein schreckliches Skelett.«


    Henry kehrte ganz direkt zum Kern der Sache zurück: »Jedenfalls habt ihr in euren Büchern nichts darüber gefunden, wie man sie töten kann, richtig?«


    »Das stimmt«, gab Martha zu. »Aber man glaubt, dass die Hüterinnen am Ende von dem Element, dem sie zugeordnet sind, verschlungen werden und dass sie dann Rechenschaft ablegen müssen über ihre Taten in der Welt.«


    »Klingt ziemlich grausig«, meinte Henry. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich darauf freut.«


    Felicity fröstelte. »Sie hat so viele scheußliche Verbrechen begangen«, sagte sie, »dass sie alles versuchen wird, damit sie um diese Abrechnung herumkommt.«


    Es war Freitag und die Schule war aus. Felicity ging zögerlich über den Pausenhof zum Tor. Sie war bedrückt, denn sie musste wieder zu einer Taktikbesprechung des Segelteams. Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, dachte sie, dass sie auch dieses Mal für den Wettkampf nominiert worden war, aber sie hatte wenig Hoffnung, dass die anderen sie freundlich aufnehmen würden.


    Am Eingang stand eine Gruppe von Schülerinnen um irgendetwas gedrängt, das Felicity nicht sehen konnte. Sie hörte aufgeregtes Gekicher und sah nervöse Hände, die hektisch an Frisuren fummelten. Dann erkannte sie, dass da ein Auto stand. Am Steuer saß– sie musste zweimal hinschauen– niemand anders als Jeb. Er winkte ihr linkisch zu, die anderen Mädchen drehten sich um und starrten sie verblüfft an. Dann machten sie Platz und sie schritt durch die Menge wie Moses durchs Rote Meer.


    »Isaac hat mir sein Auto geliehen. Ich dachte, ich hole dich ab und bringe dich runter zum Club«, sagte Jeb.


    Im Hintergrund hörte Felicity Getuschel. Sie machte den Fehler aufzublicken, und sah ein Mädchen, das einer Freundin hinter vorgehaltener Hand etwas zuflüsterte. Dann wandte sie sich Felicity zu, hob eine Augenbraue und lächelte wissend.


    Felicity spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Wunderbar«, murmelte sie verlegen.


    »Also dann, nichts wie weg«, sagte Jeb, dem die Situation offensichtlich genauso unangenehm war. Felicity stieg ein und starrte auf den Boden, während er den Motor anließ und losfuhr.


    »Das glaube ich einfach nicht!«, hörte sie eines der Mädchen kreischen. Sie drehte sich um. Sie waren schon fast hundert Meter weit weg, aber selbst aus dieser Entfernung konnte sie noch das verblüffte Staunen wahrnehmen, das über der Gruppe hing, und den Neid.


    Felicity spielte mit der Holzkugel in ihrer Tasche. Sie musste kichern. »Damit haben sie nicht gerechnet«, sagte sie.


    Ihre heitere Laune sprang auf Jeb über. Er grinste breit. »Man hätte glauben können, die hätten noch nie ein Auto gesehen.«


    Er fuhr flott, aber sicher; offenbar hatte er Übung.


    »Ist das nicht riskant, dass du mich von der Schule abholst?«, fragte Felicity und schnallte sich an. »Was ist, wenn meine Großmutter es erfährt?«


    »Sie weiß, dass es in Wellow Leute gibt, die sie sehnsüchtig erwartet haben.« Jeb strich sich eine verirrte Locke aus der Stirn. »Und sie nimmt ganz bestimmt nicht an, dass du jemals auf ihrer Seite stehen wirst. Du bist eine Gallant durch und durch, das sieht man auf den ersten Blick.«


    »Ich habe gemeint: Ist das nicht riskant für dich?«


    »Die Tempests hat sie besiegt, ein für alle Mal.« Jebs Gesicht wirkte düster. »Ich bin für sie keine Bedrohung.«


    »Du redest von deinem Vater, von Isaac, nicht?«


    »Isaac ist mein Großvater«, sagte Jeb. »Aber er hat mich aufgezogen– mein Vater ist tot.«


    »Oh, ich– das tut mir…«


    »Ist schon okay, das konntest du ja nicht wissen. Es ist lange her, ich war noch ein Baby damals.«


    »Wie ist das passiert?« Es war Felicity unangenehm, dass sie schreien musste, aber das Auto war so laut.


    »Deine Großmutter hat ihn umgebracht«, sagte Jeb knapp.


    Felicity war ganz schrecklich zumute, gerade so, als wäre es irgendwie ihre Schuld, dass ihre Großmutter so ein mörderisches Ungeheuer war. Und sie hatte plötzlich grässliche Angst.


    »Du kannst doch nichts dafür.« Jeb schaltete. »Sie ist grausam und rachsüchtig und gierig… ich glaube, es ist hauptsächlich die Gier, die sie antreibt.«


    »Und warum hat sie deinen Vater ermordet?«, fragte Felicity. Normalerweise war sie nicht so direkt, aber Jeb hatte so eine unkompliziert offene Art, dass es ihr ganz natürlich vorkam, so zu reden.


    »Als ich geboren wurde, wollte mein Vater unbedingt auf große Fahrt gehen. Er hoffte, als reicher Mann zurückzukehren und seiner Familie ein sorgenfreies Leben bieten zu können«, erklärte Jeb. »Isaac meinte, es sei am besten, um die Herrin einen großen Bogen zu machen, aber er ignorierte die Warnung. Und als er das wahre Gesicht der Herrin entdeckte, war es zu spät.«


    »Das tut mir so leid…« Felicity verstummte.


    Jeb zuckte die Achseln, das Thema war für ihn erledigt. »Na ja, jedenfalls wird es deine Großmutter nicht überraschen, wenn sie erfährt, dass wir einander kennen. Und es wird sie bestimmt auch nicht beunruhigen; ich bin doch bloß ein ganz kleiner Fisch für sie.« Er grinste und gab mehr Gas. »Aber ich komme nach Isaac. Vielleicht liefern wir uns doch noch einen Kampf, wer weiß.«


    »Du weißt, dass sie nicht meine richtige Großmutter ist?«, fragte Felicity. »Ich meine, wir sind gar nicht wirklich miteinander verwandt.«


    Jeb nickte. »Klar weiß ich das.«


    »Es ist nur… na ja, ich will nur nicht, dass du denkst, ich könnte auch irgendwas von ihr geerbt haben.«


    Jeb drehte den Kopf, seine grünen Augen blickten sie direkt an. »Das würde ich niemals denken«, sagte er.


    Felicity fühlte, dass sie errötete. Sie wechselte das Thema: »Ich nehme an, dass du mehr über meine Familie weißt als ich.«


    »Sieht ganz so aus.«


    Klar, wieso hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Jeb konnte ihr bestimmt ganz leicht etliche der Fragen beantworten, die ihr im Kopf herumgingen. »Hast du eine Ahnung, wieso mein Vater nie über meinen Großvater spricht?«, fragte sie.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass er ihm böse ist: Immerhin hat Rafe ihn alleingelassen, er ist nach Rubys Tod einfach verschwunden, ohne sich um seinen Sohn zu kümmern; er hatte nur noch seine Rache im Sinn.«


    Das war so einleuchtend, dass Felicity sich verwundert fragte, warum sie nicht selbst darauf gekommen war. Es hatte wohl damit zu tun, dass man seine Eltern immer nur als Eltern und nicht als gewöhnliche Menschen mit eigenen Gefühlen und Problemen betrachtet. »Das muss ihn tief verletzt haben«, sagte sie traurig.


    Jeb nickte. »Rafe war immer schon ein sehr impulsiver Mensch. Und dein Vater war damals immerhin erst drei Jahre alt.«


    »Wer hat ihn dann eigentlich aufgezogen?« Felicitys Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, wie einsam und verlassen ihr Vater sich damals gefühlt haben musste.


    »Zuerst wurde er eine Weile in der Verwandtschaft herumgereicht– Rafe hatte eine ganze Anzahl von Kindern aus der Zeit vor seiner Ehe mit Rose–, bis er schließlich bei seiner Stiefschwester Edie landete. Er hatte es nicht leicht bei ihr, denn sie war sehr streng und hatte ihre Prinzipien.«


    »Kein Wunder, dass er nicht darüber sprechen will.«


    »So wie die Dinge liegen, ist es auch verständlich, dass er für die Gentry wenig übrighat«, sagte Jeb. »Na ja, er ist nicht der Einzige: Die Twogoods denken da ganz ähnlich.«


    Felicity lächelte. »Henry wird wahrscheinlich gelb anlaufen vor Neid, wenn er erfährt, dass dein Großvater dich mit seinem Auto fahren lässt.«


    »Isaac weiß, dass ich gut darauf aufpasse«, sagte Jeb. »Er weiß, dass man sich auf mich verlassen kann.«


    Als Felicity im Clubhaus ankam, traf sie auf Miranda Blake, die mit ihren Eltern hier war. Sie besprachen in der Bar irgendwelche hochwichtigen Angelegenheiten, und ihre Tochter nutzte die Zeit, um den Mädchen von der Priory Bay auf die Nerven zu gehen.


    »Gallant«, rief sie erfreut, als Felicity eintrat, »bin ich froh, dass du auch wieder mit von der Partie bist. Es ist einfach köstlich, dir dabei zuzusehen, wie du dein Boot ins Wasser bugsierst– das letzte Mal haben sich alle gebogen vor Lachen.«


    Felicity hatte die Hände in den Jackentaschen. Unwillkürlich griff sie in ihrem Ärger nach der Holzkugel. Sie hatte die Nase voll von Mirandas gehässigen Sticheleien. »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig«, sagte sie gelassen. »Du darfst nicht vergessen, dass du zwar giftiger bist als ich, aber nur eine halbe Portion.«


    Miranda lächelte geheimnisvoll. »Oh, wir fühlen uns stark!«, höhnte sie. »Du bist wirklich ein komisches Wesen, Felicity. Wer außer dir würde je auf die Idee kommen, dass ihm solche Freunde was nützen könnten? Lieber Gott, was für eine Truppe: der kleine dicke Twogood, diese komische Tussi mit der Brille und zu guter Letzt auch noch Jeb Tempest!«


    Felicity setzte sich in Bewegung, um ganz cool an ihr vorbei zu den anderen zu gehen, nicht ohne sie wie aus Versehen leicht zu streifen, aber dann blieb sie abrupt stehen: Am Kragen von Mirandas Mantel steckte eine Brosche– die Brosche, die ihre Großmutter an Weihnachten getragen hatte. Das Bild hatte sich ihrem Gedächtnis eingebrannt: die dunkelhaarige Dame in Emaille vor einem Sternenhimmel, der goldene Rand mit Perlen.


    »Wo hast du die her?«, fragte sie.


    Miranda lächelte überlegen. »Das möchtest du wohl gern wissen?«


    »Ja, genau«, sagte Felicity. »Deswegen habe ich dich gefragt.«


    Sie sah der Kleinen beunruhigt in die Augen. Konnte es sein, dass Miranda ihre Großmutter näher kannte? Und wenn, wusste sie, wie gefährlich diese Frau ihr werden konnte? Felicity fand Miranda nicht gerade sympathisch, aber dass die Alte sie in ihre undurchsichtigen Machenschaften hineinzog, das hatte sie dann doch nicht verdient.


    »Weißt du«, sagte sie sanft, »ich meine es gut mit dir. Bist du sicher, dass du mir nichts zu sagen hast? Irgendwas ist los in Wellow. Was Gefährliches.«


    »Tja, Felicity, stell dir vor: Es gibt Leute, die sind beliebt, und darum kriegen sie manchmal etwas geschenkt«, sagte Miranda hochmütig. »Wenn du richtige Freunde hättest, wüsstest du das.« Sie wandte sich ab, um sich ein neues Opfer zu suchen.


    Es bringt nichts, zu Miranda freundlich zu sein, dachte Felicity resigniert. Sie sieht darin nur eine Gelegenheit, dich fertigzumachen. Dann fiel ihr noch etwas ein: Wenn Miranda von der Großmutter Schmuck geschenkt bekam, dann bedeutete das bestimmt, dass sie als Spitzel für die alte Dame arbeitete, und sie würde ihr sicher auch erzählen, dass Jeb Felicity zum Club gefahren hatte. Panik stieg in ihr auf. Wer sonst noch stand im Dienst ihrer Großmutter? Wie viel wusste sie? Hatte das sonderbare Verhalten von Felicitys Vater auch damit zu tun? Was hatte die Alte vor?


    Felicity fand den Gedanken, eine Figur in einer Geschichte zu sein, die in der Wirklichkeit spielte, einigermaßen beunruhigend. Was bedeutete das genau? Dass nicht mehr sie selbst darüber bestimmte, was sie tat oder nicht tat? Manchmal, wenn sie so auf der Straße ging, überlegte sie, ob ihre Schritte von ihr gewollt waren oder ob nicht vielmehr die Geschichte ihres Großvaters sie lenkte. Sie hatte jetzt immer stärker das Gefühl, umzingelt zu sein; überall um sie herum lauerten Gefahren, und sie rückten näher.
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    Siebzehntes Kapitel


    Nach und nach wurde es Frühling. Die Schneeglöckchen waren gekommen und gegangen, jetzt streckten überall Osterglocken und Krokusse hoffnungsvoll ihre Köpfe aus dem Boden. Felicity konnte ihren Optimismus nicht teilen. Sie merkte, dass es immer schwieriger wurde, von zu Hause wegzukommen: Ihre Großmutter schien entschlossen zu sein, sie von ihren Freunden fernzuhalten.


    Kaum hatte Felicity die eine Arbeit im Haushalt erledigt, trug die alte Dame ihr auch schon die nächste auf. Hin und wieder versuchte das Mädchen, sich fortzuschleichen, aber die Großmutter hatte ein erstaunlich feines Gehör und erschien jedes Mal lautlos wie ein bösartiger Wind, bevor Felicity die Haustür erreichte.


    »Es ist nur zu deinem Besten, mein Kind«, pflegte sie zu sagen. Und Felicity fügte sich schweigend ihren Anordnungen, auch weil sie ihre Mutter nicht im Stich lassen wollte, der ihre Schwangerschaft zunehmend Beschwerden verursachte. Sie bewegte sich schwerfällig und mühsam und sie litt unter Schlaflosigkeit.


    »Oh, so was Dummes!«, rief Mrs Gallant aus, als ihr die Teedose herunterfiel. Felicity holte flink Besen und Kehrblech, um die auf dem Boden verstreuten Teeblätter zusammenzukehren.


    »Mach schnell, Kindchen«, befahl die Großmutter. »Du erwartest ja wohl nicht, dass deine Mutter diese Schweinerei selbst beseitigt.« Sie wandte sich an die Mutter. »Du musst dich schonen, meine Liebe. Setz dich ins Wohnzimmer und ruh dich aus. Felicity bringt dir einen Kamillentee.«


    »Tut mir leid.« Die Mutter seufzte. »So eine Schwangerschaft ist wirklich ein Kreuz. Man wird so tollpatschig. Und dann kann man sich nicht mal bücken, um die Sachen wieder aufzusammeln.«


    »Das ist doch nur eine Kleinigkeit, kein Grund zur Aufregung«, sagte Felicity tröstend, ohne ihre Großmutter zu beachten.


    So blieb Felicity die ganze Zeit zu Hause, immer in dem Bewusstsein, dass sie alles tun musste, um ihre Großmutter bei Laune zu halten– die Sicherheit der ganzen Familie hing davon ab. Sie dachte an das Baby in Mamas Bauch und versuchte vergeblich, sich vorzustellen, wie das Leben mit dem Brüderchen oder Schwesterchen wohl sein würde. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte sich mehr darauf freuen, aber es blieb immer irgendwie unwirklich.


    Wenigstens war das Leben in der Priory Bay für sie leichter geworden. Seit Jeb öfter vor dem Schultor auf sie wartete, waren viele der Mädchen deutlich freundlicher zu ihr.


    »Das hätte ich dir früher nie zugetraut«, sagte eine voller Hochachtung.


    Auch die neuen Sachen, die Alice geschickt hatte, trugen ihren Teil dazu bei. Dank der Großzügigkeit ihrer Freundin war Felicity jetzt immer schick gekleidet. Ihr Lieblingsstück war zurzeit ein kariertes Trägerkleid, zu dem sie einen cremefarbenen Rollkragenpullover und ihre schwarzen Lackschuhe trug. Es war eigentlich verrückt, fand sie, mit wie viel Selbstvertrauen man in einen neuen Tag ging, wenn man wusste, was man am Morgen anziehen wollte.


    Die Angst davor, in der Schule gehänselt werden, machte ihr nicht mehr zu schaffen, viel mehr beschäftigten sie die Sorge, ihre Familie vor einer bösartigen Hexe zu beschützen, und ihre Rolle in einer Geschichte, von der sie nicht wusste, wie sie ausgehen würde.


    Felicity, Henry und Martha hatten jede freie Minute darauf verwendet, all die Legenden zu sichten, die über die Herrin der Sturmwolke und die Hüterin der Winde in Umlauf waren. Martha war felsenfest davon überzeugt, dass eine gute Vorbereitung der Schlüssel zum Erfolg war. Aber die Arbeit ging nur langsam voran, und jedes neue Detail, das sie entdeckten, ließ das Gesamtbild nur noch bedrohlicher erscheinen. Felicity bezweifelte, dass all die Mühe ihnen etwas nützen würde.


    »Ich glaube, deine Großmutter hat eine Heidenangst vor dir«, sagte Henry, als sie an einem Freitagnachmittag im Lesezimmer der Bibliothek beieinandersaßen, statt am Sportunterricht teilzunehmen.


    Felicity verzog das Gesicht. »Wenn das so ist, dann versteht sie es echt gut, sich nichts davon anmerken zu lassen.«


    Martha schaute sie mitfühlend an. »Es ist sicher nicht leicht für dich«, sagte sie, »aber du bist tatsächlich in einer starken Position. Immerhin hat Rafe ihr Rache geschworen.«


    Felicity nickte nachdenklich. »Ja, aber wenn die Geschichte auf ihren Tod hinauslaufen soll, muss ich sie umbringen. Und dabei ist sie unsterblich… und viel stärker als ich… und vollkommen skrupellos.«


    »Rafe Gallant war berühmt für seine Schlauheit«, sagte Martha. »Wenn er dich in den Mittelpunkt seiner Geschichte gestellt hat, dann bestimmt nicht, um dich einfach dir selbst zu überlassen.«


    »Seine ganze Schlauheit hat Ruby nichts genützt«, erwiderte Felicity. »Und dann hat er meinen Vater verlassen.«


    »Die Geschichte stellt eine Gefahr für deine Großmutter dar. Vielleicht muss man einfach nur warten, dass die Dinge sich zuspitzen. Oder darauf, dass sie etwas unternimmt, das dann zu ihrem Ende führt– meinst du nicht auch, Henry?« Martha trat ihm unter dem Tisch ans Schienbein.


    »Aua, was soll das? Au! Ach so.« Endlich fiel bei ihm der Groschen. »Klar, natürlich«, sagte er.


    Martha stand auf, um ein paar Bücher wieder ins Regal zu stellen. Sie legte Felicity tröstend die Hand auf die Schulter.


    Felicity seufzte. »Es wäre alles nicht so schlimm, wenn sie nicht auch Papa eingelullt hätte. Irgendwas hat sie mit ihm angestellt: Manchmal scheint er überhaupt nicht mehr zu wissen, wer ich bin; er ist wie ein Fremder. An Weihnachten, als sie mich an der Treppe gepiesackt hat, tat er so, als wäre ich gar nicht da.«


    »Vielleicht hat sie ihn verrückt gemacht«, bemerkte Martha abwesend wie zu sich selbst, während sie die Stelle im Regal suchte, wo das Buch hingehörte.


    »Was?«


    Martha blickte auf. »Oh«, sagte sie, als würde ihr gerade wieder bewusst, dass sie mit ihrer Freundin sprach. »Na ja, weißt du, man kann verrückt werden, wenn man dem Wind zu lange ausgesetzt ist… das habe ich mal irgendwo gelesen.«


    »Wieso sagst du das erst jetzt?«, fragte Felicity. »Klar, das muss es sein.«


    »Möglich…«, sagte Martha zögernd.


    In Felicitys Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Vielleicht muss ich ihn von zu Hause fortschaffen?«


    »Quatsch, das geht doch nicht.« Der Ton, den Martha anschlug, hatte etwas leicht Herablassendes.


    Henry nickte. »Und außerdem würde deine Großmutter sofort Verdacht schöpfen.«


    Felicity sah die beiden böse an. »Danke, dass ihr so verständnisvoll seid.« Sie zog ihren Mantel an und stapfte wütend los in Richtung Ausgang.


    Martha lief ihr nach. »Felicity, warte doch. Es tut mir leid, es war nicht so gemeint. Bitte, tu bloß nichts Unüberlegtes.«


    »Es gibt keinen Grund, in Hektik zu verfallen«, sagte Henry ernst.


    »Ihr habt leicht reden, schließlich ist es nicht euer Vater«, rief Felicity und knallte die Tür hinter sich zu.


    Sie stürmte erbittert fort, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Wie konnte man nur so gefühllos sein? Die beiden hatten überhaupt keine Ahnung, wie es ihr ging. Sie sah sich um, aber weder Henry noch Martha kam ihr nach. Felicity wünschte sich doch nur, dass es wieder wäre wie früher, dass zumindest irgendetwas so wäre wie früher. Wenn sie nur wüsste, was sie tun könnte, damit ihr Vater wieder normal würde.


    Sie hörte, wie ein Auto sich näherte. Es war Jeb. Er hielt neben ihr an. Sie wischte sich hastig mit dem Ärmel übers Gesicht; er sollte nicht sehen, dass sie geweint hatte.


    Er schaute sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«


    Felicity nickte und bemühte sich, eine unbefangene Miene zu machen. »Klar, alles prima«, sagte sie.


    »Diese ganze Sache macht dir ganz schön zu schaffen, nicht?«


    Ihre Lippen fingen zu zittern an. Tränen quollen ihr aus den Augen.


    »Komm, steig ein«, sagte Jeb. »Ich zeig dir was, das wird dich ein bisschen aufheitern.«


    Felicity zögerte kurz, dann stieg sie ein. Während der Fahrt drehte sie ihr Gesicht zum offenen Fenster; die kalte Luft tat ihr gut. Jeb fuhr zur Oberstadt hinauf, dann bog er von der Straße ab auf einen von Gras und Unkraut überwucherten Weg, den Felicity bis dahin noch nie bemerkt hatte und der zu einer Einfahrt in einer Ziegelmauer führte.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte sie.


    »Zum Herrenhaus. Rafes Haus«, sagte Jeb.


    »Was?« Felicity schlug das Herz bis zum Hals. »Das Herrenhaus gehört Rafe? Miranda Blake hat neulich so eine Andeutung gemacht. Sie hat von rauschenden Festen geredet, die früher da gefeiert wurden.«


    Jeb lächelte. »Ja, das muss ein toller Anblick gewesen sein, wenn der Garten hoch oben auf der Klippe von Fackeln beleuchtet war.«


    »Hat mein Vater auch hier gewohnt?«


    Jeb nickte. »Bis er zu Edie kam.«


    »Und jetzt gehört der ganze Besitz ihm?«


    »Er gehört immer noch Rafe.« Jeb steuerte den Wagen durch die Einfahrt. Der Weg dahinter war in überraschend gut gepflegtem Zustand.


    Vor dem Haus hielt Jeb an, Felicity sprang heraus und lief über den Rasen. Die Aussicht aufs Meer war atemberaubend.


    »Wunderschön«, flüsterte sie. Leuchtend blau breitete sich vor ihren Augen das Wasser aus und verschmolz am Horizont mit dem Himmel. Von hier oben sah es aus wie wellige Seide. Eine vereinzelte Wolke warf einen grünen Schatten auf die Fläche des Meeres.


    »Schau, dort kann man zum Strand runtergehen.« Jeb zeigte auf eine Öffnung in der Steinmauer am Rand des Gartens.


    Felicity folgte ihm, aber als sie um die Ecke bog, erschrak sie, so steil war der in die Klippe eingehauene Pfad, der vor ihr hinabführte. Links von ihr klammerten sich dunkle Bäume an den jäh abstürzenden Fels.


    Jeb ging voraus. »Am Anfang hat man ein komisches Gefühl im Bauch«, sagte er, »aber man gewöhnt sich schnell daran.«


    Felicity setzte ängstlich tastend einen Fuß auf eine moosige Stufe.


    »Wenn du willst, nehm ich dich bei der Hand«, bot er ihr an.


    Felicity ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich so zimperlich anstellte. »Nein, ich komm schon zurecht«, sagte sie tapfer.


    »Woher kennst du eigentlich Miss Cameron?«, fragte sie nach einer Weile, während sie den Pfad hinuntergingen.


    »Deine Freundin Alice hat sie und meinen Großvater miteinander bekannt gemacht.« Das feuchte Gestein und die Bäume dämpften den Klang von Jebs Stimme.


    »Alice?«


    Sie waren jetzt unten an den Felsstufen angelangt. Der Pfad führte weiter über lehmige Erde. Jeb ging flott und mit sicheren Schritten voraus; offenbar kannte er sich aus. »Sie war mit Rafe gut befreundet«, bemerkte er.


    »Dann kannte sie sicher auch meine Großmutter, oder?«, fragte Felicity ein bisschen außer Atem.


    Jeb blieb vor einem Gebüsch am Rand einer niedrigen Düne stehen. Durch die Zweige schimmerte Sonnenlicht.


    »Nicht nur das: Alice und Miss Cameron wissen mehr, als du ahnst«, sagte er, dann streckte er die Hand aus und zog einen Zweig des Strauchs vor ihm zur Seite.


    Felicity trat ein paar Schritte vor und schnappte nach Luft. Auf der anderen Seite des Gebüschs lag eine kleine Bucht, eingefasst von steilen Klippen, die so dicht mit Bäumen überwachsen war, dass man kaum den Felsen sah. Feiner gelber Sand säumte das Wasser. Am Rand, wo es seicht war, blitzte es kristallklar, und weiter draußen ging es in ein tieferes Blau über.


    »Wie schön«, sagte sie leise.


    »Das war Rafes Strand«, erklärte Jeb. »Er gehört zum Haus.«


    Felicity schaute sich staunend um. »Das ist ja toll– so ein Strand praktisch direkt vor der Haustür!«


    »Hier haben sie die tote Ruby gefunden«, sagte Jeb.


    Felicity sah ihn entsetzt an. »Echt? Furchtbar.«


    Jeb nickte. »Es muss herzzerreißend gewesen sein. Isaac war dabei, als man es Rafe mitteilte. Rafe rannte gleich hinunter, als wäre der Teufel hinter ihm her. Er war rasend vor Trauer, sodass mein Großvater Angst hatte, er würde jemanden umbringen oder sich selbst etwas antun.«


    »Er muss sie sehr geliebt haben«, sagte Felicity nach einer Weile.


    »Ja, das stimmt, aber ich glaube, er hat sich auch schuldig gefühlt, weil er immer mit den Angelegenheiten der Gentry beschäftigt war und sich zu wenig um seine Tochter gekümmert hatte. Sie war ein kleines Mädchen in einem Haus voller Erwachsener. Sie ist mit dem Boot rausgefahren, weil sie sich einsam gefühlt hat. Das ist ihm klar geworden.«


    »Und anschließend hat er meinen Vater verlassen?«, sagte Felicity.


    »Rafe war sicher kein Heiliger.«


    Felicity schwieg bedrückt. Der kühne Seefahrer, von dem sie in all den Büchern gelesen hatte, faszinierte sie… und doch…


    Sie blickte hinaus aufs Meer. Es sah ganz friedlich aus. Sie atmete tief ein und ließ die Luft dann ganz langsam wieder ausströmen. Sie merkte jetzt, dass ihre Stimmung sich besserte. Jeb hatte recht gehabt: Der Ort hatte einen guten Einfluss auf sie.


    »Das muss aufregend gewesen sein«, sagte sie nachdenklich. »Die Reisen in ferne Länder, Verfolgungsjagden mit der Küstenwache, lauter spannende Abenteuer…«


    Jeb grinste. »Ja, mein Großvater und Rafe haben einiges erlebt damals und mehr von der Welt gesehen als die meisten. Du solltest mal dabei sein, wenn Isaac davon erzählt.«


    Felicity warf ihm einen Blick zu. »Wünschst du dir nicht auch manchmal so ein Leben?«, fragte sie. »Wellow ist ja schon ziemlich langweilig, wenn man es so vergleicht.«


    Jeb zuckte die Achseln. »Irgendwann vielleicht mal. Mein Großvater hat Rafe versprochen, dass die Tempests in Wellow bleiben und warten, bis die Sturmwolke wiederkommt. Und ich fühle mich an dieses Versprechen gebunden, das bin ich ihm schuldig nach allem, was er für mich getan hat.«


    Er kniete sich hin und hob eine Glasscherbe auf, die von den Wellen angespült worden war. Sie war trüb und rund geschliffen worden auf ihrer Reise durchs Meer. »Wusstest du, dass die Leute hier in der Gegend so was ›Tränen der Herrin‹ nennen?«, fragte er.


    Felicity nahm das Stückchen Glas und drehte es hin und her. »Wirklich? Wieso?«


    »Angeblich hat sie jedes Mal, wenn ein Schiff nicht auf die Klippen lief und heil davonkam, vor Zorn Tränen aus Glas geweint, die genauso hart und scharfkantig waren wie sie selbst.«


    »Aber das Glas aus dem Meer ist doch glatt und abgeschliffen«, sagte Felicity.


    Jeb nickte. »Weil das Meer heilende Kräfte hat.« Er stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose. »Das ist ein Gleichnis.« Felicity blickte verwundert auf. »Es steht für die Hoffnung, dass alles eines Tages gut werden kann– sogar die Herrin.«


    Sie stiegen wieder zum Garten oben auf der Klippe hinauf und gingen langsam über den Rasen.


    »Möchtest du das Haus auch mal von innen sehen?«, fragte er.


    Felicity machte große Augen. »Was? Im Ernst? Klar will ich das. Wie kommen wir rein?«


    Jeb zuckte die Achseln. »Es ist nicht abgeschlossen.«


    Felicity sah ihn verwirrt an.


    »Kein Mensch würde es wagen, bei Rafe was zu stehlen«, erklärte er.


    Felicity stand da und starrte auf die eichengetäfelte Wand vor ihr. In diesem Haus hatte also ihr Großvater gewohnt. Und ihr Vater. Hatte er hier gespielt? Regale voller Bücher nahmen eine ganze Seite des Zimmers ein. Die Strahlen der Nachmittagssonne erwärmten die Luft, es roch heimelig nach Leder und altem Papier. Das Mädchen trat ans Fenster zu dem prächtigen Fernrohr aus Messing, das auf einem Mahagoniständer montiert war.


    »Das Haus wird ordentlich instand gehalten«, sagte Jeb, »aber es wurde nichts verändert: Alles ist noch so wie am Tag, als Rafe weg ist.«


    Auf einem Schreibtisch standen gerahmte Fotos. Jeb schaute Felicity über die Schulter. »Der links ist Rafe und der andere ist mein Großvater.«


    Sie betrachtete die beiden Männer auf dem Bild. Das also war ihr Großvater Rafe Gallant. Das Foto war vom Alter braun verfärbt, aber man konnte erkennen, dass er sehr gut aussah. Er und Isaac Tempest waren damals noch sehr jung. Sie lachten– ihr kam es fast so vor, als könnte sie es hören. Die beiden standen an Deck einer Jacht.


    »Rafe war ein großer Segelsportler. Er besaß eine ganze Flotte von Rennbooten.« Jeb grinste.


    Felicity seufzte. Alle möglichen Leute kannten ihre Familiengeschichte besser als sie. Sie ging hinüber zu einem Tisch, auf dem Karten ausgebreitet lagen.


    »Das sind Seekarten«, erklärte Jeb. »Da sind die Wassertiefen eingezeichnet, man sieht, wie der Meeresgrund beschaffen ist, all die Sachen eben, auf die man achten muss, wenn man ein Schiff steuert.«


    Felicity blätterte behutsam eine der großen Seiten um, dann blätterte sie ebenso behutsam wieder zurück.


    Jeb trat zu ihr an den Tisch. »Rafe hat immer großen Wert darauf gelegt, dass alles sorgsam aufgezeichnet wird«, sagte er. »Er nahm es sehr genau damit, obwohl er selbst eigentlich gar keine Karten nötig hatte.«


    »Wieso?«, fragte Felicity.


    »Er hatte alles im Kopf: Er kannte die Gewässer vor so ziemlich jedem Hafen der Welt genauso gut wie die einheimischen Lotsen.« Jeb sah Felicitys fragenden Blick. »Lotsen sind Spezialisten, die ortsunkundigen Kapitänen helfen, ihr Schiff durch schwieriges Fahrwasser zu steuern«, erklärte er.


    Er legte die Hand auf einen der Bände. »Nicht mal die Kriegsmarine hat so genaue Karten wie die Gentry«, sagte er stolz.


    Felicity blickte ratlos auf die Blätter, die mit unverständlichen Zeichen und Linien übersät waren.


    »Unsere Leute kannten geheime Fahrrinnen durch Gewässer, die als unpassierbar galten. So konnten sie jedem Verfolger entkommen.«


    Jetzt fiel es Felicity wieder ein. »Henry hat mir davon erzählt«, sagte sie aufgeregt. »Er behauptet, es gibt so eine geheime Durchfahrt in die Soul Bay.«


    »Das stimmt.« Jeb lächelte und zog eine große Karte aus einem Stapel. Ein Gefühl des Triumphs blitzte in Felicity auf, als sie die Küstenlinie von Wellow wiedererkannte. »Hier«, sagte Jeb und zeichnete mit dem Finger einen Zickzackkurs auf dem Papier nach, der so kompliziert war, dass Felicity sich fragte, wie man es schaffen sollte, ein Schiff so zu steuern. »Aber da ist noch was Interessantes«, fuhr er fort. »Siehst du diese Sandbank?«


    Felicity runzelte die Stirn. Dort, wo Jeb hinzeigte, sah sie nichts als eine Ansammlung von scheinbar zufällig zusammengewürfelten Zahlen.


    Jeb merkte, dass er ihr das ausführlich erklären musste. »Jede Zahl zeigt an, wie tief das Wasser an dieser Stelle ist. Wenn du lauter sehr niedrige Zahlen nahe beieinander siehst, weißt du, dass da eine Sandbank sein muss oder irgendeine andere seichte Stelle, jedenfalls etwas, wo dein Boot auf Grund laufen würde.«


    Felicity nickte. Sie wusste jetzt, was Jeb meinte: Sie war oft genug in einem Bogen um die Stelle herumgesegelt.


    »Die meisten Leute glauben, dass da kein Durchkommen ist, dass man die Sandbank umfahren muss– so, siehst du?« Er zeigte ihr den Kurs mit dem Finger auf der Karte. Dann grinste er. »Aber es gibt eine Durchfahrt, die breit genug ist für ein kleines Schiff… da.« Er fuhr an einer Reihe von höheren Zahlen entlang, die handschriftlich in der Karte eingetragen waren. »So kannst du mittendurch fahren und kommst ohne Umweg in die Bucht von Wellow.«


    »Echt?«, fragte Felicity staunend. »Aber woher weiß man–?«


    Sie brach ab, denn sie hörte Schritte draußen auf dem Gang. Sie wurde blass vor Schreck bei dem Gedanken, dass gleich jemand hereinkommen würde– immerhin waren sie ohne Erlaubnis hier eingedrungen.


    Die massive Tür ging auf und ein alter Mann trat ein. Sein Gesicht war wettergegerbt und faltig, unter den buschigen Brauen blitzten grüne Augen. Irgendwie kam er Felicity bekannt vor.


    Isaac Tempest streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. »Miss Gallant«, sagte er erfreut. Sein Händedruck war fest und sie spürte Schwielen an seinen Händen. »Ich hoffe, Jeb hat sich anständig um dich gekümmert?«


    »Vorbildlich.« Felicity lächelte. Der alte Mann war ihr auf Anhieb sympathisch.


    »Die Tempests und die Gallants haben eine lange gemeinsame Geschichte«, bemerkte er.


    Felicity nickte. »Ich habe davon gehört«, sagte sie. »Und ich habe auch das Foto gesehen.«


    Isaac musterte sie aufmerksam.


    »Ich wollte Jeb gerade fragen, wie man es anstellt, diese Fahrrinne hier zu finden.« Sie deutete auf die Seekarte.


    Er lächelte. »Man muss einfach auf die Pricke achten, die da steckt, ein Ast von einer Weide.«


    »Was? Sie meinen den Stock, der ein Stück von der Warnboje entfernt aus dem Wasser rausschaut?«


    Jeb nickte. »Die Meeresströmungen verschieben die Sandbank immer wieder, und damit verändert sich auch der Kurs, den man fahren muss. Darum stecken wir die Pricke in den Grund, damit alle, die Bescheid wissen, sehen, wo sich die Fahrrinne gerade befindet. Man muss so daran vorbeifahren, dass sie auf der Steuerbordseite liegt. Wenn du nach Backbord schaust, siehst du auf den Dünen den alten Leuchtturm, kennst du den?«


    »Klar«, sagte Felicity.


    »Den kannst du als Visierpunkt nehmen: Du hältst direkt darauf zu, dann bist auf dem richtigen Kurs.«


    Felicity verzog das Gesicht. Das klang ganz einfach, aber sie wusste, dass es in Wirklichkeit sicher nicht so leicht war.


    Als Felicity und Jeb gegangen waren, legte Isaac Tempest behutsam die Karten zusammen und räumte sie weg.


    Sie sieht Ruby ähnlich, dachte er. Und sie ist hübsch, besonders, wenn sie lächelt. Sein Enkel fand das offensichtlich auch. Der Alte grinste. Er hörte Schritte im Raum über ihm. Vertraute Schritte. Jemand trat dort oben ans Fenster.


    »Kannst du mich bei der Bibliothek absetzen?«, fragte Felicity, als sie durch Wellow fuhren. »Ich glaube, ich muss mich bei Martha und Henry entschuldigen.«


    Sie hatte sich jetzt wieder beruhigt und sah ein, dass die beiden recht hatten: Sie durfte sich nicht aus Sorge um ihren Vater dazu hinreißen lassen, etwas zu tun, das den Argwohn der Großmutter erregte. Diese durfte nicht erfahren, dass Felicity wusste, wer sie war.


    »Sie haben es dir bestimmt nicht übel genommen«, sagte Jeb. »Sie sind schließlich deine Freunde.«


    An der Ecke vor der Bibliothek hielt er an. Felicity schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke für alles.«


    Er grinste und beugte sich hinüber, um ihr die Tür zu öffnen. »War mir ein Vergnügen.«


    Ihre Blicke begegneten sich. Felicity stieg aus, ihre Bewegungen kamen ihr noch eckiger vor als sonst. Mit steifen Schritten überquerte sie die Straße, unsicher, ob sie sich noch einmal umdrehen sollte oder nicht. Jeb beobachtete sie, dann riss er sich zusammen. Mach dich nicht lächerlich, sagte er zu sich selbst.


    Felicity trat durch die vertraute Tür der Bibliothek. Sie suchte nach Henry und Martha, aber die beiden waren nicht mehr da. Die einzige Person, die sie sah, war ein Mann, der eine sehr korrekt gebügelte Uniformjacke mit auf Hochglanz polierten Messingknöpfen trug. Er saß in einer Ecke der Abteilung »Heimatgeschichte«, um ihn herum Stapel von Büchern über die Gentry und Rafe Gallant.


    Felicity blieb abrupt stehen. Der Mann blickte von dem Buch, in dem er las, hoch und kritzelte etwas auf einen Notizblock. Dann stand er auf und ging ins Lesezimmer. Was hatte der Fremde mit der Gentry und ihrem Großvater zu schaffen? Wusste er etwas? In einem Anfall von unwiderstehlicher Neugier huschte Felicity zu seinem Tisch. Wenn er zurückkam, würde sie einfach sagen, sie interessiere sich auch für diese Bücher. Das wäre nicht einmal gelogen.


    Auf dem Tisch stand ein Köfferchen mit einem Überzug aus Segeltuch. Der Deckel war aufgeklappt. Felicity konnte eine Glaskugel sehen. Sie lag in einer Halterung, die aus zwei Metallringen bestand, und enthielt zwei voneinander getrennte Flüssigkeiten, die sich leicht zu bewegen schienen. Felicity nahm das sonderbare Gerät aus dem Kasten und hob es auf Augenhöhe an. Verblüfft spürte sie, wie eine leichte Brise über ihr Haar strich.


    »Um so was zu erfinden, braucht es einen selten klugen Kopf«, sagte eine Stimme neben ihr.


    Felicity fuhr herum und sah ängstlich den Uniformierten an, der lautlos neben ihr aufgetaucht war. Bestimmt würde er sich schrecklich aufregen, weil sie in seinen Sachen herumgeschnüffelt hatte.


    Aber der Mann blieb ganz ruhig. »Ich an deiner Stelle würde es lieber nicht zu heftig bewegen«, sagte er. »Das könnte uns beide umbringen.«


    Felicity setzte das Gerät behutsam ab. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Dieser sonderbare Mann wirkte vollkommen gelassen, und es schien ihm gar nichts auszumachen, dass sie sich an seinem Eigentum vergriffen hatte.


    »Jasper Cutgrass«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. Felicity schüttelte sie. »Das ist eine Sturmmaschine«, erklärte er. »Barbarous Usage, der Gegenspieler deines Großvaters in der Gentry, hat sie in Auftrag gegeben. Wenn man die Flüssigkeiten sanft kreisen lässt, entsteht eine Brise, die in einem großen Umkreis zu spüren ist. Je näher du die Kugel am Körper hältst und je schneller du sie bewegst, desto stärker werden die Turbulenzen in der umgebenden Atmosphäre und desto heftiger wird der Wind. Man muss das Gerät mit ausgestreckten Armen weg vom Körper halten, um die Wirkung abzuschwächen… Na ja, so jedenfalls sollte es im Prinzip funktionieren– in der Praxis ist das Gerät leider ziemlich schwankungsanfällig.«


    Felicity sah ihn fragend an und er nickte aufmunternd. Nicht viele Erwachsene würden einem jungen Mädchen so ohne Weiteres erlauben, eine Maschine auszuprobieren, die in weitem Umkreis alles in Stücke reißen konnte, aber Jasper Cutgrass war anders als die meisten.


    Sie hielt die Kugel auf Armeslänge von sich weg und ließ sie behutsam kreisen. Ein leiser Wind umwehte sie. Die Seiten der aufgeschlagenen Bücher flatterten. Sie bewegte die Kugel etwas schneller: Der Wind frischte auf und fegte das Segeltuchköfferchen vom Tisch. Felicity spürte einen mächtigen Drang, das Tempo noch ein bisschen zu beschleunigen, und Jasper wurde rückwärts gegen ein Regal geschleudert.


    Felicity schrie erschrocken auf, behielt aber die Nerven. Sie hob den Kasten vom Boden auf und stellte die Sturmmaschine vorsichtig hinein, erst dann lief sie zu Jasper, um nach ihm zu sehen. Offenbar war ihm nichts Schlimmes passiert.


    »Man kann nur schwer dem Drang widerstehen, die Kräfte des Geräts immer weiter auszureizen, nicht?«, sagte er.


    »Wissen Sie, wer es gebaut hat?«, fragte sie.


    Jasper nickte. »Henry Twogoods Großvater war ein sehr fähiger Techniker.«


    Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich, wer sonst konnte so etwas konstruieren? »Haben Sie es beschlagnahmt?«, fragte sie.


    Jasper gestattete sich einen leisen Anflug von Stolz. »Ich habe es wiederentdeckt«, sagte er


    Felicity warf ihm einen verwirrten Blick zu.


    »Nach Rubys Tod hat dein Großvater angeordnet, dass es weggeschafft und versteckt werden sollte«, erklärte Jasper. »Er wollte, dass es nie wieder ein Mensch in die Hand bekäme. Aber ich habe es gefunden. Es war nicht leicht, ich habe jahrelang nachgeforscht, bis ich endlich auf die richtige Spur kam, die mich in die Karibik führte. Ich wusste, dass das Gerät existierte. Die Gentry übte schon immer eine besondere… Faszination auf mich aus.«


    Felicity musterte den Mann nachdenklich. Er musste hochintelligent sein, wenn er es geschafft hatte, die Sturmmaschine aller Geheimhaltung zum Trotz aufzuspüren.


    »Sie haben vorhin gesagt, es könnte uns beide das Leben kosten. Die Maschine ist also gefährlich?«


    Jasper nickte. »Wenn sie in die falschen Hände gerät, ja.«


    »Glauben Sie nicht, dass mein Großvater gute Gründe hatte, wenn er wollte, dass sie für alle Zeiten verschwand?«


    Jasper starrte sie an. »So eine geniale Erfindung darf doch nicht für immer auf dem Meeresgrund bleiben.«


    »Wieso nicht? Wenn sie dort keinen Schaden anrichtet.«


    »Aber man könnte sie für so viele nützliche Zwecke verwenden«, sagte Jasper aufgeregt. »Diese Erfindung könnte jede Menge Gutes stiften, sie könnte die Welt verändern, zum Beispiel, wenn man sie zur Energiegewinnung nutzen würde. Und wenn es möglich ist, mit so einem kleinen Gerät Stürme zu erzeugen, kann es sicher auch einmal ein Instrument geben, das Unwetter vertreibt.«


    »Haben Sie keine Angst, dass jemand es missbraucht und Menschen damit tötet?«


    »Nein«, sagte Jasper, »das würde ich niemals zulassen.«


    »Aber sobald Ihre Vorgesetzten davon erfahren, müssen Sie die Maschine abgeben, glauben Sie nicht? Und wer weiß, was diese Leute damit anfangen.«


    »Nein.« Jasper runzelte die Stirn. »Ich habe sie entdeckt. Und ich allein verfüge darüber, das ist mein gutes Recht.«


    »Es gibt bestimmt eine Menge Leute, die das Gerät gerne hätten und die es auf gar keinen Fall in die Finger kriegen dürfen«, sagte Felicity. »Sogar hier in Wellow.«


    »Das ist doch Blödsinn«, fauchte er. »Niemand wird es ohne meine Erlaubnis benutzen.« Er zog den Riemen seiner Tasche fest zu, ganz offensichtlich tief verärgert.


    Felicity schluckte nervös. Vielleicht hätte sie behutsamer sein sollen? Aber sie hatte doch nur gesagt, was jedem vernünftigen Menschen einleuchten musste, oder nicht?

  


  
    [image: Vignette]

  


  
    Achtzehntes Kapitel


    Villainous Usage hatte eine hektische Zeit hinter sich. Die Aussicht, die Lady Olivia auf die Klippen zu locken und auszuplündern, hatte ihn erst in eine selige Hochstimmung versetzt. Aber die war verflogen, als er erkannt hatte, dass die Planung so eines Unternehmens mit einer Unmenge Scherereien verbunden war: Man musste eine Truppe von geeigneten Leuten anwerben, die das Strandgut einsammelten, und man brauchte einen Hehler, der die Waren zu einem guten Preis abnahm. Die Verhandlungen und das Gefeilsche hatten Wochen gedauert. Es war fast so anstrengend wie ehrliche Arbeit gewesen.


    Die Lady Olivia war kleiner als die beiden Frachtschiffe, die seine Mutter zuerst aufs Korn genommen hatte, aber auch sie versprach fette Beute: eine Ladung Goldbarren und dazu verschiedene wertvolle und leicht verkäufliche Handelswaren.


    Mutter und Sohn hatten in der letzten Zeit manche glückliche Stunde damit verbracht, sich das neue Leben, das sie erwartete, auszumalen.


    »Dann müssen wir nicht mehr in diesem armseligen Loch hausen«, verkündete Mrs Usage eines Abends und nahm zur Bekräftigung einen ordentlichen Schluck Rum.


    Villainous strahlte. »Und ich bin ein angesehener Mann.«


    Sie tätschelte sein Knie. »O ja, dein Papa wäre stolz auf dich.«


    »Meinst du?«


    »’türlich, klar.« Ihre Zunge war schon ein bisschen schwer. »Aber das is’ erst der Anfang«, lallte sie.


    Ihr Sohn sah sie mit großen Augen an. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass noch mehr Arbeit auf ihn wartete.


    »Bevor wir uns zur Ruhe setzen«, flüsterte Mrs Usage heiser und beugte sich weit vor, »werden wir die Gentry wieder zum Leben erwecken. Aber dieses Mal«– sie unterstrich ihren Satz mit einer schwungvoll triumphierenden Armbewegung– »werden die Usages an ihrer Spitze stehen.« Villainous schluckte nervös. »Und solche Leute wie die Gallants werden sich hübsch bescheiden ganz hinten anstellen«, fügte sie hasserfüllt hinzu.


    »Das ist erst der Anfang«, wiederholte ihr Sohn ängstlich.


    Endlich war der große Tag da und alle Vorbereitungen waren getroffen. Am Abend stand Villainous vor dem winzigen Spiegel in der Hütte und bewegte ruckartig den Kopf auf und ab, um die zahlreichen blinden Flecken auf dem Glas zu überlisten und wenigstens annähernd einen Eindruck davon zu gewinnen, wie er aussah. Sein Magen befand sich in wildem Aufruhr, aber er achtete nicht darauf. Heute sollte sich sein Schicksal endlich wenden, heute würde er sich ein für alle Mal den Respekt seiner Mutter verdienen und die Familienehre wiederherstellen. Er strich über sein blaues Hemd, das er extra gebügelt hatte, dann zog er den alten Mantel seines Vaters an. Er wollte eine gute Figur machen.


    Es klopfte an der Tür. Villainous stieg hastig die knarzende schmale Treppe hinunter und öffnete. Eine ärmlich gekleidete Frau mit einem harten Gesicht schlüpfte ins Haus.


    Sie zog ein Segeltuchköfferchen unter ihrem Umhang hervor. »Wahrscheinlich dauert es nicht lang, bis er bemerkt, dass es nicht mehr da ist. Er lässt es fast nie aus den Augen. Es war ganz schön schwierig, das blöde Ding zu klauen, das kannst du mir glauben.«


    Villainous ließ einen Beutel mit Geld in ihre hingestreckte Hand fallen. »Mehr gibt’s nicht«, sagte er.


    Die Frau runzelte die Stirn. »Ich sag dir nur: Beeil dich, ich möchte den Mann nicht als Mieter verlieren. Er zahlt immer pünktlich.«


    Villainous öffnete den Kasten. Er nahm die Glaskugel heraus, hob sie hoch und betrachtete die Flüssigkeiten, die darin wirbelten. Dieses Instrument in den Händen zu halten, gab ihm ein Gefühl von Macht– kein Wunder, wenn man bedachte, wie viele Menschenleben es vernichten konnte. Ein Zweifel flackerte in ihm auf, aber er schob ihn beiseite.


    »Um Mitternacht kriegst du es wie vereinbart zurück«, sagte er.


    Die Frau warf ihm einen gereizten Blick zu. »Spätestens Mitternacht«, knurrte sie.


    Die Usages stiegen langsam zur Klippe über der Soul Bay hinauf. Mrs Usage schnaufte heftig vor Anstrengung. Sie musste immer noch lachen, wenn sie daran dachte, was für ein naiver Trottel Jasper war.


    »Hat der sich tatsächlich eingebildet, das Ding wäre hier in Wellow sicher?« Sie kicherte hämisch.


    »Du hast damals gesagt, dort, wo die Twogoods die Sturmmaschine hingebracht haben, muss es ganz schön heiß sein, so braun gebrannt, wie die wieder heimkamen. Ich hatte es nicht vergessen.« Villainous nickte stolz. »Als ich Simnel und diesen Mann davon reden hörte, ist es mir sofort wieder eingefallen.«


    »Das hast du prima gemacht«, sagte seine Mutter.


    Sie waren jetzt fast ganz oben. Der Anführer der Truppe, die Villainous angeheuert hatte, erwartete sie schon. Villainous reckte sich zu voller Größe auf, bevor er die Befehle erteilte. Der Mann nickte knapp nach jedem einzelnen Punkt, dann machte er sich auf den Weg hinunter zum Strand. Villainous atmete auf. Die Sache war gar nicht so schwierig, alles lief wie geplant. Er würde es schon schaffen.


    Eine halbe Stunde später stand er oben auf der Klippe und blickte beklommen auf die schreckliche Szene, die sich vor der Küste abspielte: Die Lady Olivia stampfte und schlingerte wild in der aufgewühlten See, sie erinnerte an ein angeschossenes Tier, das sich in Krämpfen wand. Ein heulender Wind fegte landeinwärts riesige Wellen vor sich her, die donnernd gegen die Klippen peitschten. Und durch das Brausen des Sturms gellten die verzweifelten Schreie der Seeleute dort draußen auf dem Schiff, die den Tod vor Augen hatten.


    Die wenigen Passagiere, die an Bord waren, hatte es nicht in ihren Kabinen gehalten. Sie kauerten an Deck und klammerten sich fest, so gut es nur ging, um nicht in die tobende See gespült zu werden. Man hörte sie jammern und beten.


    Die Menschen auf dem Schiff sahen das Ufer grausam nahe vor sich, und doch schien es, als könnte nichts sie mehr retten. Die Strandräuber warteten mit steinernen Gesichtern, sie kannten kein Erbarmen.


    Ungeheure Wellen stürzten aufs Deck und flossen mit einem mächtigen Sog, der alles und jeden mitzureißen drohte, wieder ab. Ein Passagier schrie auf in Todesangst– Villainous zuckte zusammen. Seine Mutter stand neben ihm, die Glaskugel in den teigigen Händen. Sie hatte schnell gelernt, damit umzugehen, und genoss ihre Macht.


    »Die Ladung gehört uns«, rief sie und schwenkte triumphierend die Sturmmaschine. »Jetzt geht es wieder aufwärts.«


    Villainous blickte hinüber zum Schiff. Er sah eine Frau, die sich mit der einen Hand an die Reling klammerte und mit der anderen ihren kleinen Sohn festhielt. Sie war ganz blau vor Kälte. Villainous hörte den verängstigten Jungen schluchzen, und er hörte, wie die verzweifelte Mutter ihrem Kind im Angesicht des Todes sagte, wie sehr sie es liebte. Villainous hatte schon viele schlimme Dinge getan, aber er hatte noch nie jemanden getötet. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so furchtbar sein würde. Die Schreie der Menschen schnitten ihm ins Herz.


    »Aufhören!«, rief er. »Bitte, Mutter, hör auf. Ich halt das nicht aus, ich will das nicht. Wir brauchen diese Ladung doch gar nicht.«


    Mrs Usage sah ihn höhnisch an. Ihr war, als fühlte sie in ihren Adern die Macht der Sturmmaschine pochen. »Spinnst du?«, fauchte sie. »Ich hab grade erst angefangen! Dieser mickrige Kahn da ist–«


    »Nein, das werde ich nicht zulassen«, schrie eine Stimme aus dem Dunkel.


    Die Alte blickte gereizt auf. Durch den peitschenden Regen schritt Jasper Cutgrass auf sie zu. In seiner tadellos gebügelten Uniform mit den blank polierten Knöpfen wirkte er sonderbar fehl am Platz.


    »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«, knurrte sie verächtlich. Sie hob die Glaskugel, um die volle Wut des Sturms zu entfesseln.


    Jasper hob eine Hand. »Im Namen des Gesetzes fordere ich Sie auf, Ihr kriminelles Treiben sofort einzustellen und mir den gestohlenen Gegenstand auszuhändigen.«


    Mrs Usage lachte ihm ins Gesicht. »Im Namen des Gesetzes! Sie haben hier überhaupt nichts zu melden. Kein Mensch in Wellow würde einen Finger rühren, um einem von der Küstenwache zu helfen, so sieht’s aus! Ich gehöre zur Gentry, und wir haben hier das–«


    Jasper erfuhr nicht, welche Rolle die Alte in der Gesellschaft von Wellow einnehmen wollte, denn sie verdrehte die Augen, die Zunge quoll ihr aus dem Mund, und dann sank ihre wabbelige Leibesmasse lautlos in sich zusammen.


    Hinter ihr tauchte Daniel Twogood auf, in der einen Hand die Gartenschaufel, mit der er zugeschlagen hatte, in der anderen die Sturmmaschine. Aus der Traum von einem ruhigen, friedlichen Leben in Wellow, dachte er grimmig.


    Er hielt die Glaskugel ganz ruhig und prompt flaute der Sturm ab. Die heftigen Wellen legten sich, die Lady Olivia schlingerte nicht mehr so wild, sondern schaukelte nur noch. Die Wolken verzogen sich, Sterne zwinkerten hinab zu den geretteten Passagieren und Seeleuten, die ihr Glück kaum fassen konnten.


    »Sie Schwachkopf«, schrie Mr Twogood. »Kapieren Sie jetzt, was Sie angerichtet haben?«


    Jasper stand da wie ein begossener Pudel. »Die hätten die Maschine nicht stehlen dürfen«, wandte er ein.


    »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?« Daniel Twogood drehte sich um und schritt davon. Jasper hastete hinter ihm her. »Wollen Sie es Leuten wie den Usages überlassen, darüber zu entscheiden, was in der Welt passiert? Sie hätten das Ding nie zurückholen dürfen– und Sie wollten sogar noch mehr von diesen Höllenmaschinen bauen!«


    Villainous kniete bei seiner Mutter im Gras, ihren Kopf in seinem Schoß, und tätschelte ihre Wangen, bis sie wieder zu sich kam. In seinem Gesicht war keine Spur mehr von Schlauheit und List zu entdecken, nur noch der ängstliche Ausdruck eines Kindes, das sich Anerkennung von seiner Mutter wünscht.


    »Es wird alles gut, Mutter«, sagte er und half ihr auf. »Wir brauchen die Ladung nicht. Nicht um diesen Preis.«


    Mrs Usage klopfte den Staub von ihrem Rock und sah ihn an, als hätte sie seine Anwesenheit eben erst bemerkt. Villainous zog instinktiv den Kopf ein.


    Sie holte aus und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. »Und so einer will mein Sohn sein?«, schrie sie. »Wie konntest du den beiden die Maschine einfach überlassen? Das Ding ist unser Ein und Alles!«


    Die Wucht des Schlags warf ihn um, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt. In seinem Kopf hörte er immer noch die Schreie und das Flehen der Menschen auf dem Schiff. Er wusste jetzt, dass Reichtümer, die man Sterbenden geraubt hatte, ihn niemals froh machen würden.


    Seine Mutter wandte sich zornig von ihm ab und schickte die Leute nach Hause.


    Am frühen Morgen las Jasper schon zum fünfzehnten Mal ein und dieselbe Zeile in seinem Buch. Er trank noch einen Schluck Wasser und blinzelte mehrmals. Er widerstand der Versuchung, sich die Augen zu reiben. Der Stuhl, auf dem er saß, war hart und unbequem, aber er wagte nicht, sich aufs Bett zu setzen.


    Daniel Twogood war gegangen, und Jasper konnte nicht aus Wellow weg, bevor es hell wurde. Also hielt er in seinem sauberen, aber kahlen Zimmer Wache und wartete, bis die Sonne aufging. Dann wollte er die lange Reise ans andere Ende der Welt antreten.


    »Verstehen Sie, warum Sie die Maschine wieder fortschaffen müssen?«, hatte Daniel Twogood gefragt.


    Jasper hatte genickt. »Und dieses Mal muss sie irgendwo versteckt werden, wo sie nie jemand wiederfinden wird.«


    In Gedanken versunken, hatte Mr Twogood bewundernd die glatte Oberfläche der Glaskugel gestreichelt. Dann war ihm plötzlich wieder bewusst geworden, was für eine schreckliche Verantwortung die Sturmmaschine seiner Familie aufgeladen hatte, und er hatte die Hand weggezogen.


    Jasper stand auf und ging über die verzogenen alten Bodendielen zu dem winzigen Fensterchen. Er öffnete es und sog die frische Luft ein. Sein Blick wanderte über die Straße und plötzlich stutzte er überrascht: Jemand ging dort unten auf dem Pflaster. Wer trieb sich um diese Zeit auf der Straße herum? Seine Verwunderung wurde noch größer, als die Gestalt vor dem Haus, in dem sich Jasper eingemietet hatte, stehen blieb, zum Fenster hinaufblickte und ihm Zeichen machte, ihr die Tür zu öffnen.
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    Neunzehntes Kapitel


    Der Samstag begann so schön und heiter, wie die Nacht zuvor unfreundlich und stürmisch gewesen war. Es war ein Morgen voller Verheißung, aber der Tag sollte nicht allen Bewohnern von Wellow das Glück bringen, das das herrliche Wetter versprach.


    Im Haus der Familie Gallant öffnete Felicity die Augen und sah sich umgeben von den Rosen auf der Tapete. Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, wusste sie, dass es noch sehr früh war. Der Tag brach gerade an und die Vögel im Baum vor ihrem Fenster zwitscherten um die Wette.


    Sie lag eine Weile da und dachte mit schlechtem Gewissen an ihren Streit mit Henry und Martha. Dann zog sie sich an, steckte die glatte Holzkugel ein und schlich sich leise aus dem Haus. Die Stadt schlief noch. In wenigen Minuten gelangte sie zum Haus der Twogoods, wo sie Steinchen gegen Henrys Fenster warf.


    Er öffnete ihr im Schlafanzug. »Hast du schlecht geschlafen?«, fragte er und rieb sich die Augen.


    Felicity nickte und folgte ihm in die Küche.


    Er stellte den Wasserkessel auf die Herdplatte. »Bestimmt hast du vor lauter Kummer darüber, dass du dich mit deinem superklugen und sympathischen Freund gestritten hast, kein Auge zugetan, oder?«


    Felicity grinste erleichtert– Henry war ihr offenbar nicht böse. »Wahrscheinlich«, sagte sie. »Tut mir leid.«


    »Ist schon in Ordnung.« Henry tat Teeblätter in die Kanne. »Du hast es wirklich nicht leicht zurzeit.«


    Felicity warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«


    »Du wärst wahrscheinlich in einer ganz schrecklichen Verfassung«, sagte Henry mit gespieltem Ernst.


    Felicity musste lachen.


    »Wollen wir segeln gehen?«, schlug er vor. »Wir könnten Martha mitnehmen, die hat in ihrem ganzen Leben wahrscheinlich noch nie in einem Boot gesessen.«


    Das war genau das, was Felicity jetzt brauchte. Ein paar Stunden draußen auf dem Wasser, wo sie ihre Sorgen vergessen konnte. Wenn sie nur daran dachte, konnte sie die salzige Brise fast riechen.


    »Wir haben inzwischen bestimmt so ziemlich jedes Buch gelesen, in dem deine Großmutter und die Gentry vorkommen«, fuhr Henry fort. »Na ja, Martha jedenfalls. Das kann auf die Dauer nicht guttun, immer nur Papier.«


    »Ein freier Vormittag sollte drin sein«, meinte Felicity. Und vielleicht kam ihr bei der Gelegenheit doch noch eine Idee, was sie mit ihrem Vater anstellen könnte? Die Großmutter würde zwar Gift und Galle speien, aber das musste Felicity eben in Kauf nehmen.


    Henrys Mutter kam in einem gesteppten Morgenmantel herein, Lockenwickler in den Haaren. »Meine Mama gibt uns bestimmt belegte Brote mit«, sagte Henry.


    »Ah, ihr macht einen Ausflug?«, sagte Mrs Twogood heiter. »Das ist gut, dann kriegt ihr wieder ein bisschen Farbe im Gesicht.«


    Die Farbe von Mrs Usages Gesicht war ein bleiches Grau. Stöhnend hob sie den Kopf von der Tischplatte. Verschwommen nahm sie ihre Umgebung wahr, die Gaststube des Wirtshauses Zum goldenen Fernrohr. Letzte Nacht hatte sie ihre Enttäuschung im Alkohol ertränkt– dafür musste sie jetzt bezahlen.


    Ein paar ihrer Saufkumpane waren auch noch da und schliefen ihre Räusche aus. Einer schrak hoch und glotzte Mrs Usage an, aber sie ignorierte ihn und die Essensreste in seinem Gesicht. Sie wuchtete sich hoch und wankte hinaus. Es war Zeit, nach ihrem Sohn zu schauen, diesem Schwachkopf.


    Das Quietschen der rostigen Angeln und der dumpfe Knall, als die Haustür zugeschlagen wurde, zeigten Villainous an, dass seine Mutter heimgekommen war. Schon in aller Frühe hatte er sich gewaschen und angezogen, er sah so sauber und ordentlich aus wie seit Jahren nicht mehr. Aber nicht nur das veränderte seine Erscheinung. Seine Haltung war anders, er stand aufrecht und gerade, nicht krumm und geduckt. Er strahlte fast so etwas wie eine stille Würde aus. Das Unternehmen der vergangenen Nacht war eine Feuertaufe für ihn gewesen.


    Etwas tief in ihm zuckte furchtsam zusammen. Die Spuren, die ein Leben voller Angst in einer Menschenseele hinterlassen hat, verschwinden nicht im Lauf einer einzigen Nacht. Aber Villainous war entschlossen, von vorne anzufangen.


    Mrs Usage trampelte ins Zimmer. »Aha, da ist er ja, der große Held.« Sie grinste höhnisch.


    Villainous schwieg.


    »Ein schöner Sohn bist du. Besser keinen als so einen«, knurrte sie.


    Er nickte. »Ich weiß, dass du das denkst«, sagte er. Er blieb ganz ruhig– er war so oft geschlagen worden, dass er schon lange keine Tränen mehr hatte–, aber es tat weh. Sie war eine schreckliche Mutter, aber sie war alles, was er hatte, und jetzt verlor er sie: Er musste sich ändern– sie würde immer so bleiben, wie sie war.


    Felicity, Henry und Martha ankerten in der Soul Bay und aßen die belegten Brote, die Mrs Twogood ihnen mitgegeben hatte. Es ging eine sanfte Brise, die Sonne schien, es war ein wunderschöner Tag. Felicity schloss die Augen und genoss die herrliche Luft, die über sie strich. Der Geruch des Meeres war für sie das reinste Lebenselixier. Das Licht der Frühlingssonne blitzte auf den Wellen. Segeln zu gehen war eine tolle Idee gewesen.


    »Das ist genau das Richtige heute«, sagte Henry fröhlich.


    Auch Martha machte die Sache Spaß. Ihr sommersprossiges Gesicht strahlte. »Es ist hübsch hier. Ich verstehe jetzt, warum ihr so gerne segelt.«


    Felicity lächelte ihren Freunden zu. »Ich bin euch wirklich dankbar«, sagte sie ernst. »Ich meine: Ihr seid immer für mich da, und dabei… habt ihr es oft wirklich nicht leicht mit mir.«


    Henry grinste. »Ja, manchmal bist du eine richtige Nervensäge. Aber so was muss eine Freundschaft aushalten.«


    »Klar«, sagte Martha.


    Felicity blickte sich versonnen um. Die Farben waren heute so lebhaft: das Orange der Sandsteinklippen, das Blau des Himmels, das Smaragdgrün des Meeres. Herrlich. Sie wünschte, es könnte immer so bleiben. Sie stellte sich vor, sie würden einfach fortsegeln und nie mehr zurückkommen.


    Der Hafen geriet ihr in den Blick. Er war ziemlich weit weg, die Boote sahen wie kleine dunkle Pünktchen aus. Sie runzelte die Stirn. »Im Hafen ist ziemlich viel Betrieb«, sagte sie. »Ist irgendwas Besonderes los heute?«


    Henry spähte in dieselbe Richtung. Ihm fiel das lebhafte Hin und Her dort drüben auch auf.


    Er kramte in seiner Tasche, zog ein Minifernglas hervor und schaute hindurch. »Die schaffen Sachen zur Sturmwolke hinaus– Ladung!«, sagte er aufgeregt. Felicity und Martha zuckten verständnislos die Achseln. »Das Schiff wird bald auslaufen!«


    Felicity blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Das bedeutet nichts Gutes«, sagte sie.


    Mrs Gallant wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Eine neue Welle von scheußlich schmerzhaften Krämpfen im Bauch überkam sie. Sie klammerte sich an die Kante des Küchentischs.


    »Das ist nicht normal«, stöhnte sie voller Angst, als sie endlich wieder sprechen konnte. »Es ist zu früh.«


    Die Großmutter erschien lautlos in der Tür. »Nicht jeder hat so viel Geduld wie du«, sagte sie.


    »Oh«– Mrs Gallants Blick fiel auf die Tasche, die ihre Schwiegermutter in der Hand hatte–, »wie aufmerksam von dir, dass du ein paar Sachen für mich gepackt hast.«


    »Komm, Anne«, sagte die alte Dame, nahm sie am Arm und führte sie aus dem Haus. Als sie durch den Vorgarten gingen, wirbelten Blätter um sie herum auf dem Weg.


    Mrs Gallant stolperte keuchend dahin, das Tempo, das ihre Schwiegermutter anschlug, war ihr zu schnell. »Wo ist Tom?«, fragte sie ängstlich. »Und wo sind Felicity und Poppy?«


    »Und ich gehe segeln! Wie konnte ich nur!« Der ganze Druck der letzten Zeit brach wieder über Felicity herein. Sie machte sich Vorwürfe. »Wie konnte ich meine Familie mit diesem Scheusal allein lassen? Was führt die alte Hexe im Schilde?«


    Martha versuchte sie zu beruhigen. »Es ist bestimmt alles in Ordnung. Vielleicht hat sie einfach nur beschlossen, endlich abzureisen.«


    »Glaubst du das im Ernst? Ich halte das nicht für sehr wahrscheinlich«, sagte Felicity. Panik stieg in ihr auf.


    »Fahren wir zurück nach Wellow. Nur zur Sicherheit.« Henrys Stimme klang gelassen, aber auch er machte sich Sorgen.


    Felicity saß an der Ruderpinne und starrte voller Schrecken ins Leere. Sie war vor Angst wie gelähmt. Henry hatte bereits den Anker eingeholt und machte sich an den Segeln zu schaffen.


    »Setz dich dort hin«, rief er Martha zu. »Du musst dich über die Bordwand rauslehnen, damit das Boot möglichst aufrecht bleibt.« Er wandte sich an Felicity. »Du kennst den Kurs, oder? Um die Sandbank herum.«


    Felicity stutzte, ihr war etwas eingefallen. Sie suchte das Wasser ab. Da, die Pricke. »Nein, wir fahren mittendurch. Das ist kürzer«, schrie sie.


    Henry sah sie entsetzt an. »Das geht nicht! Da laufen wir auf Grund.«


    »Es gibt eine Fahrrinne, das weiß ich von Jeb«, erklärte sie. »Die Leute von der Gentry haben sie immer benutzt. Siehst du den Stock, der da aus dem Wasser rausschaut? Wenn wir links daran vorbeifahren und genau auf den alten Leuchtturm zuhalten, sparen wir mindestens eine halbe Stunde.«


    »Hör mal zu, Felicity: Wenn es da eine Passage gäbe, wüsste ich was davon, das kannst du mir glauben. Die Twogoods sind zig Jahre in diesen Gewässern gesegelt, und sie waren auch mal in der Gentry, wie du weißt.«


    Aber Felicity hatte keine Zeit, sich mit ihm herumzustreiten. Eine ruhige Entschlossenheit machte sich in ihr breit: Sie nahm Kurs auf die Fahrrinne.


    »Fieren, Martha«, rief sie. »Da, lass die Leine etwas nach– wir segeln vor dem Wind, so sind wir schneller.«


    Martha zögerte, sah hilflos erst Felicity, dann Henry an, aber Felicitys Gesicht strahlte eine solche Autorität aus, dass sie gehorchte.


    »Weißt du überhaupt, was du da machst?«, sagte Henry und versuchte, das Ruder an sich zu reißen. »Mein Vater dreht durch, wenn wir sein Boot auf Grund setzen.«


    »Dem Boot wird überhaupt nichts passieren.« Felicity schubste ihn weg. »Wir kommen da durch. Es ist kürzer und geht schneller. Schau mal, was für ein Tempo wir draufhaben. Henry, wir müssen es probieren.«


    Sie waren jetzt auf Höhe der Markierung. Felicity blickte hinüber zu den Dünen, suchte den alten Leuchtturm und korrigierte den Kurs. Das Herz schlug ihr bis zum Hals– die Fahrrinne war gefährlich schmal. Das Kielschwert schrammte über den Sand.


    »Verdammt!«, schrie Henry und holte das Schwert hastig auf. »Die Ebbe hat eingesetzt, wir werden auf Grund laufen.«


    Felicity schüttelte energisch den Kopf, als wollte sie mit Gewalt den Gedanken daran vertreiben. Sie suchte das Meer auf beiden Seiten ab und sah gelb den Sand durchschimmern. Aber nur wenige Meter vor dem Bug wurde das Wasser tiefer. Sie konnte kaum atmen vor Spannung. Sie mussten es schaffen.


    Und dann hörte sie Henry schreien: »Wir sind durch!« Er klang verblüfft. Er trommelte mit der flachen Hand auf die Bordwand vor Begeisterung.


    Martha jubelte.


    »Wir haben es geschafft«, rief Felicity strahlend.


    Henry schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast Nerven wie Drahtseile.«


    Felicity grinste. »Freut euch nicht zu früh. Wir sind noch nicht am Ziel.«


    Auch ihre Mutter im Kreißsaal des Krankenhauses von Wellow war noch nicht am Ziel, leider. Sie konzentrierte sich auf einen Punkt an der Wand ihr gegenüber, um sich von den Schmerzen abzulenken. Poppys Geburt lag so lange zurück– sie hatte in all den Jahren ganz vergessen, wie weh es tat, ein Kind zur Welt zu bringen. Sie war erschöpft und verängstigt, sie konnte einfach nicht mehr.


    Die Hebamme sprach ihr Mut zu: »Sie haben es fast geschafft. Sie machen das sehr gut… weiter so.«


    In dem Raum nebenan steckten die Schwestern die Köpfe zusammen. »Der Vater ist immer noch nicht da«, sagte eine besorgt. Sie hörten Schritte auf dem Gang, hochmütig klackende Absätze. Ein Windstoß rüttelte an der Tür.


    »Ah, die Schwiegermutter von Mrs Gallant«, sagte die Oberschwester. »Ich finde, es wäre wirklich Zeit, dass Mr Gallant kommt.«


    Die alte Dame, die eben eingetreten war, hob eine Augenbraue. »Wieso eigentlich?«


    »Ihre Schwiegertochter ist erschöpft«, erklärte die Oberschwester. Wenn ihr Mann hier wäre, würde sie das bestimmt aufmuntern und ihr wieder Mut machen.«


    »Ich bin die Großmutter des Kindes«, sagte die alte Dame in scharfem Ton. »Es genügt doch wohl, wenn ich da bin.«


    Die Oberschwester öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber gleichzeitig blickte sie auf, und da fuhr kalte Todesangst durch alle ihre Glieder. »Natürlich«, sagte sie.


    Die alte Dame nahm auf einem Stuhl Platz. Sie lächelte zufrieden. Alles lief nach Wunsch, wie von selbst. Wie war sie bloß auf den Gedanken gekommen, Felicity, so ein dummes kleines Mädchen, könnte ihr gefährlich werden? Niemand konnte sie aufhalten. Sie brauchte nur zu warten, bis das Kind geboren war, und es sich zu nehmen. Plötzlich drang durch die Tür des Kreißsaals der quäkende Schrei eines Neugeborenen. Es war da.


    Jetzt konnte sie in See stechen.


    Felicitys Herz pochte wild, als Henry das Boot an der Anlegestelle vertäute.


    Auf dem Kai wimmelte es von Neugierigen, die zuschauen wollten, wie die Sturmwolke abfuhr. Die drei Kinder stiegen aus und kletterten eine Leiter, die da stand, hinauf, um besser sehen zu können.


    Ängstlich gespannt spähte Felicity umher.


    »Da drüben«, rief Henry.


    Tatsächlich, auf der anderen Seite des Kais war die Großmutter. Sie hatte ein Bündel gegen die Brust gedrückt und stieg eben in ein Ruderboot ein. Abednego half ihr dabei.


    »Schaut mal, wer da ist«, sagte Henry. »Miranda Blake sitzt auch im Boot.«


    »Die Brosche…« Jetzt fiel es Felicity wieder ein. Es war wirklich die Brosche der Großmutter gewesen. »Ich glaube, meine Großmutter bezahlt Miranda für irgendetwas«, erklärte sie.


    »Na ja, gleich und gleich gesellt sich gern«, meinte Henry.


    »Das ergibt doch alles keinen Sinn…« Felicity runzelte die Stirn. »Warum sollte sie jetzt abreisen, einfach so, ohne besonderen Grund?«


    Sie rannte den Landungssteg entlang. Sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, und musste unbedingt herausfinden, was das war. Sie stieg hinauf zum Kai und drängelte sich durch die Menge. Ihr Herz raste so wild, dass es wehtat. Verzweifelt kämpfte sie sich vorwärts durch das Gewimmel von Menschen, die keine Ahnung hatten, was für ein Drama sich vor ihnen abspielte.


    »Nicht so hektisch, Kindchen, du kriegst schon auch noch was zu sehen, nur Geduld«, sagte ein Mann nicht unfreundlich.


    »Großmutter«, schrie Felicity. Sie bahnte sich rücksichtslos ihren Weg, quetschte sich durch jede Lücke, die sich auftat. Ihr war egal, was die Leute von ihr dachten. »Großmutter, wo willst du hin?«


    Abednego hatte schon die Ruder in die Dollen gelegt, alles war bereit zur Abfahrt. Felicity sah, wie die Großmutter Miranda das Bündel reichte. Es schien sich zu bewegen. Felicity erstarrte.


    Miranda sah zu ihr hoch, musterte sie verächtlich. »Darf ich dich mit deiner kleinen Schwester bekannt machen?«, säuselte sie höhnisch und hielt ein winziges Baby in die Höhe.


    »Meine Schwester?« Felicity blieb die Luft weg vor Schreck. »Aber es ist zu früh… es sollte doch noch nicht kommen… eine Schwester? Ich hab noch eine Schwester?«, stammelte sie.


    »Das hab ich dir doch gerade gesagt«, antwortete Miranda. »Hörst du schlecht?«


    »Gib sie mir– bitte.« Felicity schrie verzweifelt– ihr wurde in diesem Moment so richtig klar, was das bedeutete. »Ihr seid in Lebensgefahr. Nimm das Baby und steig aus, solange noch Zeit ist.«


    »Es ist sicher nicht leicht für dich, Felicity«, sagte Miranda kühl, »aber in besseren Familien ist es ganz normal, dass Kinder von älteren Verwandten erzogen werden.«


    »Sie entführt meine Schwester«, rief Felicity empört. Sie warf Abednego einen flehenden Blick zu. »Warum machen Sie da mit? Sie dürfen nicht zulassen, dass sie meine Schwester mitnimmt.«


    Abednego machte schweigend das Tau los, tiefe Falten auf der Stirn.


    Felicity verstand es nicht: Wieso hatte er ihr das Buch gegeben, wenn er ihr nicht helfen wollte? Sie sprang hinunter auf den Anlegesteg und lief zum Boot.


    »Abednego«, bellte die Großmutter zornig.


    Er packte Felicity und hob sie hoch, als wäre sie leicht wie Schaum auf einer Welle. Er hielt sie fest, so wild sie auch strampelte. Sie war so außer sich, dass sie alle Furcht und Vorsicht ganz vergaß, sie schlug mit Armen und Beinen um sich, wand sich, zappelte, aber es half nichts. Abednego klemmte sie unter den Arm, trug sie die kurze Leiter hinauf zum Kai und stellte sie ab wie ein Paket. Die Großmutter und Miranda lachten.


    Felicity wusste nicht, was sie machen sollte. Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie keuchte und schluchzte. Henry und Martha waren nirgends zu sehen, die Menge hatte sie verschluckt.


    »Miranda, du musst mir helfen«, stieß sie heiser hervor.


    Die Kleine blieb ungerührt. »Was für ein Getue«, seufzte sie.


    Abednegos riesige Gestalt versperrte Felicity den Weg zurück zum Landungssteg. Sie versuchte, an ihm vorbeizuflitzen, aber er hielt sie fest. Er beugte sich zu ihr hinunter, sodass sie ihm aus nächster Nähe ins Gesicht sah. Sie erstarrte vor Überraschung. Er hatte Tränen in den Augen.


    »Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen. Mehr kann ich nicht tun«, sagte er leise.


    Felicitys wilde Entschlossenheit sank in sich zusammen. Es war aussichtslos: Sie kam nicht an ihm vorbei. Sie gab auf und sah resigniert zu, wie Abednego ins Boot stieg und ablegte.


    »Sieht so aus, als wäre sie endlich zur Vernunft gekommen«, bemerkte Miranda.


    Die Großmutter lächelte boshaft und nahm das Baby wieder an sich. »Adieu, Felicity«, rief sie.


    Der Wind fuhr in Felicitys Haare und wehte ihr eine Strähne vor die Augen. Sie verschleierte ihr den Blick auf das Boot, das sich immer weiter entfernte.
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    Zwanzigstes Kapitel


    Felicity stand da mit verweintem, rotfleckigem Gesicht und beobachtete, wie Abednego zur Sturmwolke hinüberruderte. Die Großmutter hielt ihre kleine Schwester in ihren Klauen, neben ihr saß dümmlich grinsend Miranda Blake.


    Die alte Frau warf ihrer Enkelin einen letzten triumphierenden Blick zu. Felicity packte blanke Wut, all die bissigen Bemerkungen, Grausamkeiten und Gemeinheiten, mit denen dieses Scheusal sie gequält hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Diese Hexe, diese hundsgemeine Hexe. Und jetzt sollte sie einfach so davonfahren?


    Felicity sprang hinunter auf die Landungsbrücke und rannte zu Henrys Boot so schnell sie nur konnte. Der Zorn, der in ihrer Brust brannte, ließ sie alle Furcht und Vernunft vergessen. Was bildete die alte Schachtel sich eigentlich ein? O nein, Felicity würde es bestimmt nicht kampflos hinnehmen, dass dieses böse Weib ihre kleine Schwester verschleppte.


    Während sie die Segel aufzog, dachte sie darüber nach, wo wohl ihre Eltern und Poppy waren. Ob ihnen etwas passiert war? Aber sie schob ihre Befürchtungen beiseite. Sie machte den Pinnenausleger klar, den man beim Einhandsegeln braucht, und holte das Großsegel dicht. Die Jolle nahm Fahrt auf. Felicity steuerte weg vom Steg, dann holte sie das Focksegel dicht und belegte die Schot auf der Klampe. Sie hielt Ausschau nach Abednego. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen, hatte er gesagt. Was hatte er denn getan?, dachte sie verbittert. Gar nichts.


    Viele Augen beobachteten Felicity. Auf dem Kai drängelte sich Jeb zu Isaac durch. »Sie wird doch nicht alleine da rausfahren?«, fragte er besorgt.


    »Sie schafft das schon«, antwortete sein Großvater.


    Zur selben Zeit entdeckte die Großmutter die Jolle mit den roten Segeln, die sie verfolgte. »Soll sie doch versuchen, uns einzuholen«, sagte sie höhnisch. »Ich bin gespannt, ob sie es schafft mit so viel Übergewicht.« Miranda ließ ein silberhelles Lachen hören.


    Abednego ruderte flott, trotzdem wurde der Abstand zwischen den beiden Booten schnell kleiner. Felicity lehnte sich akrobatisch weit hinaus, damit die Jolle in der Waage blieb.


    »Was für eine lästige kleine Stechmücke«, murmelte die Alte.


    Miranda setzte ein schelmisches Lächeln auf. »Eine ungewöhnlich korpulente Stechmücke, finden Sie nicht?«, fragte sie.


    Die Großmutter tätschelte ihre Wange. »Wenn sie nicht freiwillig umkehrt, helfen wir eben ein bisschen nach«, sagte sie.


    Am Horizont erschien dunkel und bedrohlich eine Sturmböe. Sie warf ihren Schatten aufs Meer und aufgewühlte Wellen mit weißen Schaumkronen zeigten sich. »Oh, ein kluger Schachzug!« Miranda patschte entzückt die Hände zusammen.


    »Nur eine Kleinigkeit, um sie zu erschrecken«, murmelte die Alte.


    Auch die Leute auf dem Kai sahen die Sturmböe kommen. Sie beobachteten, wie Felicity ganz ruhig und geschickt die Schoten fierte, bis beide Segel flatterten. Die Jolle verlor an Fahrt und blieb stehen.


    »Sie dreht das Boot nicht in den Wind!«, rief der Mann neben Isaac entsetzt.


    »Nein«, sagte Isaac, »sie will mitten durch den Sturm segeln.«


    Immer mehr Leute drängten sich am Kai und spähten hinaus.


    »Entschuldigung, Entschuldigung, ich muss da durch. Machen Sie bitte Platz, danke schön.«


    Jeb konnte Henry nicht sehen, aber er erkannte seine Stimme. Es dauerte nicht lange, da erschien der rothaarige Junge; er quetschte sich an einem Mann vorbei, der missbilligend die Stirn runzelte.


    Henry kümmerte sich nicht weiter darum, sondern stürzte auf Jeb zu. »Ich brauche dein Boot«, stieß er atemlos hervor. »Felicity hat meins.«


    Jeb fragte sich, wie der kleine Twogood auf die Idee kam, er könnte irgendetwas zum Sturz der Herrin beitragen. Schließlich hing alles an der Urgeschichte und darin würde Henry ja wohl kaum eine Rolle spielen. »Du kannst da nicht rausfahren, es ist zu gefährlich. Du wirst ertrinken.«


    »Quatsch, Felicity ist in Gefahr dort draußen. Und ich bin ihr Freund, ich werde ihr helfen.«


    »Aber was kannst du schon ausrichten? Die Geschichte handelt von Felicity«, sagte Jeb. »So hat Rafe es nun einmal gewollt, ob es uns beiden passt oder nicht.«


    Henry hatte nun wirklich genug von diesem ganzen Hokuspokus. »Es ist mir so was von egal, ob in der Geschichte steht, dass wir alle hier rumsitzen und Däumchen drehen– ich helfe ihr«, sagte er. »Also, was ist jetzt? Leihst du mir dein Boot?«


    Jeb starrte Henry an. Der Junge war eisern entschlossen. Und er hatte recht. Zum Teufel mit Rafe Gallant und seiner Geschichte. »Ja«, sagte er, »aber ich komme mit.«


    Felicity kauerte sich in der Mitte des Boots hin, machte sich ganz klein, die eine Hand am Ruder, mit der anderen hielt sie sich am Bootsrand fest. Wie ein brüllendes Raubtier stürzte sich der Wind auf die Jolle, die heftig stampfte und schaukelte. Die Segel flatterten wild, die Schoten schossen durch die Blöcke wie wütende Schlangen. Es war ein höllischer Lärm.


    Sie war noch nie in so einer Situation gewesen, aber sie durfte jetzt nicht in Panik verfallen. Das Vernünftigste wäre wohl, den Bug in den Wind zu drehen und die Segel zu reffen. Aber dafür war keine Zeit. Sie musste durch den Sturm segeln. Das Boot drehte von selbst mit dem Bug in den Wind. Sie holte das Großsegel etwas an, nur ganz wenig, damit die Jolle nicht zu stark krängte und kenterte.


    Felicity nahm allen Mut zusammen und lehnte sich so weit über den Bootsrand hinaus, wie sie nur konnte. Es war schrecklich. Das Großsegel schlug immer noch heftig, das Focksegel flatterte lose. Eigentlich hätte sie die Fockschot anholen müssen, damit das Boot mehr Fahrt aufnahm, aber die Leine hing vorn über die Bordwand, und Felicity konnte sie nicht erreichen. Die Jolle ließ sich so nur schlecht steuern, aber das war nun einmal nicht zu ändern.


    Eisig kalte, salzige Gischt sprühte ihr ins Gesicht. Riesige Wellen rollten heran, jede höher als das Boot, und drohten, es zu verschlingen.


    Die Großmutter kochte vor Wut, weil Felicity einfach nicht aufgeben wollte. Für Miranda war das Ganze eher so was wie ein spannender sportlicher Wettkampf, den sie interessiert verfolgte. Die Alte warf zornfunkelnde Blicke in Richtung der Jolle und der Wind wurde noch heftiger.


    Die Menge auf dem Kai bemerkte es mit Schrecken und verstummte.


    »Halt durch, Felicity«, flüsterte Isaac.


    An der Anlegestelle sprang Jeb leichtfüßig ins Boot und setzte sich auf die Heckbank. »Ich übernehme das Ruder«, verkündete er. »Das Boot ist ein bisschen launisch.«


    »Ist gut«, sagte Henry und machte die Leine los. Martha kam ein bisschen ängstlich die Leiter zum Steg heruntergeklettert. Henry verstand sofort, was sie wollte, machte ihr aber klar, dass das nicht in die Tüte kam: »Du bleibst hier.«


    »Ein bisschen mehr Gewicht im Boot ist doch gut bei rauer See, oder?«, fragte sie.


    Henry warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du hast doch keine Ahnung! Du warst in deinem ganzen Leben erst ein einziges Mal segeln und das war eine Spazierfahrt.«


    Martha stieg über die Bordwand und setzte sich hin, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt.


    »Du bist uns nur im Weg da draußen«, sagte er.


    »Was ist jetzt? Fahren wir raus und helfen Felicity oder wollen wir hier rumsitzen und streiten?«, fragte sie.


    Henry fluchte leise, Jeb zuckte die Achseln.


    »Klar zum Ablegen?«, fragte Henry. Jeb nickte und Henry stieß das Boot vom Steg ab.


    Jeb steuerte die Jolle gekonnt vom Kai weg. Das Hauptsegel blähte sich, Henry holte das Focksegel an. Er wirkte kein bisschen ängstlich, nur zielstrebig entschlossen.


    »Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, die Twogoods hängen ihr Mäntelchen nach dem Wind«, platzte Jeb plötzlich heraus. Henry blickte überrascht auf. »Dein Großvater hat die Herrin viel früher durchschaut«, fuhr Jeb fort. »Rafe und Isaac haben es erst richtig kapiert, als Ruby tot war.«


    Henry blinzelte. »Ich glaube, ich war auch nicht gerade nett zu dir«, gestand er.


    »Ja, für so einen kleinen Kerl kannst du ganz schön bissig sein«, meinte Jeb.


    »Ich hab sechs ältere Brüder«, erklärte Henry. »Da lernt man früh, dass man sich nichts gefallen lassen darf.«


    Der Gedanke an die Bosheiten und Gemeinheiten der Großmutter spornte Felicity zum Durchhalten an. Sie musste ihre Schwester zurückholen. Sie lehnte sich ein bisschen weiter hinaus, damit das Boot noch schneller wurde.


    Es war eisig kalt, und vor lauter Gischt konnte sie fast nichts sehen, aber sie biss die Zähne zusammen. »Ich– werde– nicht– umkehren«, murmelte sie.


    Das Ruderboot hatte die Sturmwolke erreicht. Man half der Großmutter an Bord.


    Sie war außer sich vor Wut und ließ ihre üble Laune an der Besatzung aus. Was für eine Unverschämtheit! Dieses dumme kleine Gör wagte es tatsächlich, ihr zu trotzen! Die Herrin war immer sehr leicht reizbar und jetzt kochte sie so richtig über.


    »Dich schaffe ich mir vom Hals, koste es, was es wolle!«, zischte sie und streckte beide Arme in Richtung der Jolle aus.


    Der Sturm wurde noch wilder. Eine Böe fuhr ins Großsegel. Felicity nahm allen Mut zusammen und lehnte sich noch weiter hinaus, damit das Boot aufrecht blieb, aber ihr Gewicht reichte einfach nicht aus. Als die Jolle kippte, sprang sie über die Bordwand auf das Kielschwert.


    So balancierte sie im heulenden Sturm auf dem umgeschlagenen Boot, dessen Segel auf dem Wasser schwammen. Um die Ehrliche Armut wieder flottzumachen, musste sie versuchen, mit aller Kraft die triefnassen, schweren Segel aus dem Wasser zu hieven. Sturzwellen spülten über ihre Beine, während sie mit verzweifelter Anstrengung an der Großschot zog.


    »Ich– werde– nicht– umkehren«, sagte sie zu sich selbst. »Ich– werde– nicht– umkehren.«


    Der Mast hob sich, quälend langsam zuerst, doch dann überschritt er den kritischen Punkt und schwang zurück in die Senkrechte. Wasser floss von den Segeln und Tauen und Felicity sprang genau im richtigen Moment vom Kielschwert ins halb vollgelaufene Innere des Boots.


    Die Leute im Hafen, die ihr Bravourstück beobachteten, jubelten und klatschen begeistert.


    »Die Gefahr ist noch nicht gebannt«, sagte Isaac Tempest leise.


    Ein Mann trat zu ihm. Sein Gesicht war faltig und verwittert, aber früher musste er einmal gut ausgesehen haben. Seine blauen Augen blickten angsterfüllt hinaus aufs Meer. »Meinst du, ich habe es falsch gemacht?«, fragte er.


    Isaac schüttelte den Kopf, aber auch er wirkte besorgt. Eine neue heftige Böe traf das Boot. Die Ehrliche Armut hatte keine Chance: Segel und Tauwerk waren nass. Dieses Mal kenterte die Jolle nicht nur, sondern sie drehte sich noch weiter, sodass sie kieloben trieb. Felicity ging über Bord.


    Henry, Jeb und Martha kamen gut voran. Da sie zu dritt waren, hatten sie weniger Schwierigkeiten, das Boot aufrecht zu halten. Auch Martha lehnte sich über den Bootsrand hinaus, allerdings kniff sie dabei ganz fest die Augen zu, weil sie wusste, dass ihr sonst furchtbar schlecht geworden wäre. Das Boot glitt so flott dahin, dass der ganze Rumpf zitterte.


    Ein Mann auf dem Kai entdeckte die drei. »Sind das nicht Jeb Tempest und der kleine Twogood? Und sie haben ein Mädchen dabei«, rief er aus.


    Aufgeregte Bewegung kam in die Menge. »Sie wollen ihr helfen«, schrie einer. »Das sind wahrscheinlich ihre Kumpels.«


    Draußen im Boot starrte Henry staunend auf das Unwetter, das rund um Felicity und die gekenterte Jolle tobte. »Das Boot treibt kieloben«, rief er Jeb zu. »Ich glaube nicht, dass Felicity es wieder aufrichten kann.«


    »Es hat keinen Sinn, mitten in den Sturm reinzufahren«, antwortete Jeb. »Es nützt Felicity nichts, wenn wir auch noch kentern.«


    Henry hatte nicht die Absicht, aufzugeben. »Wir müssen ihr eine Leine zuwerfen und sie rausziehen«, schrie er. »Wir müssen schneller sein als der Sturm. Meinst du, das schaffst du?« Er grinste ironisch.


    Jeb lächelte. »Das wirst du gleich sehen.«


    Felicity blieb einen Moment lang die Luft weg, so eisig kalt war das Wasser. Die Jolle schaukelte nur noch sacht. Das Mädchen trat Wasser und tastete hektisch an dem nassen Rumpf herum, aber es gelang ihr nicht, sich hochzuziehen: Kaum hatte sie etwas Halt gefunden, da spülte eine neue Welle über sie hinweg, und sie rutschte wieder ab.


    Der Sturm schien immer heftiger zu werden. Wieder schnappte Felicity nach Luft, die Kälte nahm ihr den Atem. Sie versuchte sich zu erinnern, was Henry ihr beigebracht hatte. Warum hatte sie nur nicht besser aufgepasst? Dann fiel es ihr wieder ein. Sie hangelte sich an dem umgedrehten Bootskörper entlang und suchte nach einem losen Stück Leine. Sie fand eines und warf es über den Rumpf. Dann schwamm sie hustend und spuckend, weil die Wellen immer weiter über sie hereinbrachen und sie Wasser geschluckt hatte, zur anderen Seite. Jetzt konnte sie sich an der Leine hinaufziehen. Sie klammerte sich zitternd vor Kälte am Kielschwert fest und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    Ihr war klar, dass sie nicht genügend Kraft hatte, aus dem Sturm hinauszuschwimmen oder das Boot wieder aufzurichten. Jetzt sah sie Jebs Jolle. Henry fuchtelte und schrie etwas, das sie nicht verstand… aber es war egal, er würde sowieso nicht bis zu ihr vordringen, dafür würde die Großmutter schon sorgen. Das war das Ende, die Alte hatte gewonnen. Felicity würde ertrinken.


    Die Menge auf dem Kai war still geworden. Die Leute sahen, dass Felicity erschöpft war. Isaac Tempest stand schweigend da, seine Pfeife in der Hand. Sein Begleiter raufte sich verzweifelt die Haare. »Was ist, wenn sie es nicht schaffen?«, stöhnte er.


    »Sie kommen und holen sie«, sagte Isaac, den Blick auf Jebs Jolle gerichtet.


    Felicity sah Henry, der sich weit aus dem Boot lehnte und ihr etwas zurief, aber sie hörte ihn nicht. Er wirkte verzweifelt und frustriert.


    Die Ereignisse der letzten sechs Monate blitzten in ihrem Kopf auf. Seltsam, dass alles mit Abednego angefangen hatte und nun so nah bei seinem Schiff enden sollte. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen, hörte sie ihn sagen.


    Als ob sich irgendwelche Türen in ihrem Unterbewusstsein öffneten, strömten Erinnerungen auf Felicity ein:


    »…im Auge des Sturms«, sagte Henry im Lesezimmer. »…die Mitte, wo es vollkommen windstill ist.«


    »…kann es sicher auch einmal ein Instrument geben, das Unwetter vertreibt«, hatte Jasper in der Bibliothek spekuliert.


    »Die Sturmwolke kommt«, hörte sie Abednego im Geiste sagen, und sie sah ihn wieder vor sich stehen, etwas aus seiner Tasche nehmen und es auf das Buch legen. Ihr fiel wieder ein, wie unendlich still es in ihrem Zimmer gewesen war.


    Es fehlte nur das letzte Puzzleteilchen und das fiel jetzt an seinen Platz. Sie wusste plötzlich, was Abednego gemeint hatte. Mit der einen Hand hielt sie sich fest, mit der anderen kramte sie in ihrer klatschnassen Hosentasche nach der Holzkugel. Sie war noch da. Felicity hielt sie gut fest, sie durfte sie nicht fallen lassen. Sie drückte und zog und überlegte, wie sie es angestellt hatte, die Kapsel zu öffnen.


    Sie schmiegte sich mit ihrem Körper dicht an das Boot, um etwas Halt zu finden, und tastete die Kugel mit ihren Händen ab, und plötzlich öffnete sich der Spalt zwischen den beiden Hälften. Mit wild pochendem Herzen ließ Felicity die Marmorkugel in der Schale kreisen und betete, dass es klappte. Das Auge kam zum Stehen und blickte sie neugierig an.


    Im nächsten Moment war der Sturm verschwunden. Das Meer war vollkommen ruhig.


    


    Die Menge auf dem Kai jubelte. Wildfremde Männer hauten einander auf die Schulter vor Begeisterung, Frauen tupften sich die Augen mit ihren Taschentüchern.


    Auch auf Jebs Jolle herrschte freudige Erleichterung, die drei fielen einander um den Hals. »Mann, ich hab echt fast geglaubt, sie schafft es nicht«, bemerkte Henry grinsend.


    »Es ist das Auge des Sturms«, schrie Felicity. Sie sprang auf, stand vollkommen furchtlos auf dem Rumpf des Boots. »Das Auge des Sturms.«


    Die Großmutter auf dem Schiff schnappte nach Luft. »Das kann doch nicht wahr sein!«, zischte sie. »Wie ist das…?« Sie wurde bleich. »Woher hat sie das? Oh, dieses hinterlistige kleine Luder! Sie hat es gestohlen!« Sie verlor vollkommen die Kontrolle über sich, sodass einen Augenblick lang ihre wahre Gestalt sichtbar wurde, der fleischlose Totenschädel, die grausig skelettartigen Glieder– es roch sogar nach Verwesung.


    Miranda, das Baby im Arm, trat vorsichtig näher. »Sie sollten sich ein bisschen ausruhen«, sagte sie in schmeichelndem Ton. »Falls diese Nervensäge da noch weiter Ärger macht, werden Ihre Leute schon mit ihr fertig, meinen Sie nicht?«


    Die Alte warf Miranda einen zornig funkelnden Blick zu, doch dann fasste sie sich wieder. »Abednego«, rief sie. Der Kapitän blickte auf. »Lassen Sie die Segel setzen«, befahl sie und schritt übers Deck zu ihrer Kabine. »Melden Sie mir unverzüglich, falls die da versuchen, an Bord zu kommen.«


    »Soll sie doch ihren Willen haben«, murmelte sie und warf noch einen letzten Blick zurück aufs Wasser. »Dann wird eben alles in einem Aufwasch erledigt.«
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    Einundzwanzigstes Kapitel


    Henry, Jeb und Martha segelten zu Felicity. Henry streckte ihr die Hand hin, um ihr ins Boot zu helfen.


    »Es ist das Auge dieser Galionsfigur«, rief sie. »Es macht, dass der Wind sich legt!«


    »Spinnst du?«, schimpfte Henry. »Steht aufrecht auf einem kieloben treibenden Boot! Du willst wohl noch mal reinfallen?«


    Aber Felicity achtete nicht darauf, sie war viel zu aufgeregt. Sie sprang hinüber– das Boot schwankte gefährlich.


    »Hey, nicht so wild«, sagte Jeb.


    »Habt ihr das gesehen?« Felicity war nicht zu bremsen, es sprudelte nur so aus ihr heraus. »Habt ihr das gesehen? Das war gar nicht schlecht, oder? Ich hab einfach versucht, mich zu erinnern, und es hat geklappt!«


    Henry hatte endgültig genug. »O ja, wir haben es gesehen«, sagte er grimmig. »Du wolltest durch einen Wirbelsturm segeln– der reine Irrsinn!«


    Felicity stutzte, dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie war nur knapp mit dem Leben davongekommen. Henry umarmte sie, sie drückte ihn ganz fest. »Danke, dass ihr gekommen seid.« Sie schniefte.


    Henry ließ sie los. »Ist doch klar.«


    »Trotzdem… na ja…«, sagte Felicity und schaute zögernd in die Runde. »Ich muss unbedingt auf die Sturmwolke. Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber es muss sein.«


    Jeb versuchte nicht, es ihr auszureden. Er blickte hinüber zu dem Schiff. »Die Herrin ist nicht zu sehen.« Er runzelte die Stirn. Seeleute kletterten die Wanten hinauf. Ganz oben am Mast entfaltete sich ein Segel. Es knisterte und knackte, als der Wind die Leinwand blähte. Überall in der Takelage machten sich Männer auf den Rahen zu schaffen.


    »Sie setzen Segel«, sagte Jeb.


    »Sie hat meine Schwester«, rief Felicity entsetzt. Immer mehr Segel wurden heruntergelassen, die Mannschaft hatte alle Hände voll zu tun.


    »Die sind jetzt so beschäftigt, dass sie uns gar nicht beachten«, sagte Henry. Er wandte sich an Jeb. »Klar zur Wende«, kommandierte er. »Ich denke, wir können es schaffen.«


    Jeb legte das Ruder um und nahm Kurs auf die Sturmwolke.


    »Du kümmerst dich um das Focksegel, Felicity«, sagte Henry. »Martha und ich werden uns rauslegen: Wir brauchen jetzt so viel Geschwindigkeit wie möglich.«


    Martha nickte nur stumm. Sie wusste nicht, wovor sie mehr Angst haben sollte: vor all dem Wasser um sie herum oder vor der grausamen Frau dort auf der Sturmwolke.


    Die Jolle wurde schneller. Felicity war ganz schlecht vor Ungeduld und Sorge: Die Sturmwolke wirkte wie eine uneinnehmbare Festung. Sie hörte ein Kommando übers Deck des Schiffs schallen.


    »Sie holen den Anker auf!«, rief Jeb.


    Das Segelboot raste nur so übers Wasser, Gischt spritzte über die Bordwand. Felicity fror entsetzlich in ihren nassen Kleidern, sie spürte die Kälte bis in die Knochen, aber das spielte jetzt keine Rolle, wichtig war nur, dass sie die Sturmwolke erreichten, bevor das Schiff davonfuhr und ihre kleine Schwester mitnahm. Die Ankerkette rasselte, der große Buganker tauchte aus dem Wasser auf.


    »Wir schaffen es nicht«, stöhnte sie verängstigt.


    Aber sie waren sehr schnell. Je näher sie kamen, desto finsterer und bedrohlicher wirkte der mächtige Schiffsrumpf, der vor ihnen aufragte. Eine Jakobsleiter hing an der Bordwand herunter; sie schaukelte mit jeder Bewegung der Sturmwolke. Jeb hielt darauf zu.


    Dann hatten sie das Schiff erreicht. Niemand schien ihr Boot, das wie eine winzige Nussschale wirkte, zu bemerken.


    »Deine Großmutter ist wahrscheinlich in ihrer Kabine.« Henry schrie, um das Klatschen der Wellen zu übertönen. »Mit ein bisschen Glück können wir uns da einschleichen und deine kleine Schwester zurückholen, ohne dass es jemand merkt.« Er bemühte sich krampfhaft, nicht an die tausend Kleinigkeiten zu denken, die diesen lächerlich primitiven Plan vereiteln konnten.


    Felicity starrte die schaukelnde Strickleiter an. Ihr graute bei der Vorstellung, dass sie da hinaufklettern sollte. Henry fasste sie ohne Zögern, stieg ein paar Sprossen hinauf und beugte sich dann zu Felicity hinunter. »Nimm meine Hand«, befahl er.


    Felicity hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Sie streckte Henry die eine Hand hin, hielt sich mit der anderen an der Strickleiter fest und stieg hinüber auf die gefährlich schlingernde Schaukel.


    »Nicht runterschauen!«, rief Henry.


    Jeb wollte ihnen folgen. »Nein, du bleibst hier«, sagte Henry.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich euch alleine an Bord gehen lasse?«


    »Jemand muss auf das Boot aufpassen, das kann Martha nicht alleine. Felicity braucht einen Lockvogel, der die Aufmerksamkeit von denen da oben auf sich lenkt, nur so hat sie eine Chance. Du wartest hier und bringst sie und ihre Schwester sicher an Land.«


    »Dann lass uns tauschen: Bleib du hier und lass mich mit auf die Sturmwolke.«


    Henry schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich: Mit mir haben sie vielleicht noch ein bisschen Erbarmen, wenn sie mich erwischen, aber du bist schon fast erwachsen.«


    Felicity schloss die Augen. Die Wellen unter ihr schlugen klatschend und strudelnd an den mächtigen Schiffsrumpf. Sie war schon ganz starr vor Kälte.


    Jeb wollte nicht nachgeben, aber Martha mischte sich ein: »Wir haben keine Zeit für lange Diskussionen, Jeb. Felicity friert, sie braucht Bewegung.«


    Jeb starrte sie hilflos an. Die Sache gefiel ihm nicht, aber er sah ein, dass sie recht hatte. Und wenn er hierblieb, bestand vielleicht die Chance, dass Felicity entkam.


    »Mann, Henry«, sagte er endlich, »willst du wirklich das Risiko eingehen, allein auf der Sturmwolke zurückzubleiben?«


    Henry grinste. »Na ja, ich hoffe natürlich, dass du zurückkommst, um mir Gesellschaft zu leisten, sobald du Felicity und das Baby zu Hause abgeliefert hast.«


    Felicity blieb es immer ein Rätsel, wie sie es geschafft hatte, die Strickleiter hinaufzuklettern. Ihre Hände waren gefühllos vor Kälte. Es kam ihr fast wie ein Wunder vor, dass sie damit greifen konnte. Henry machte ihr Mut.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagte er immer wieder und lächelte ihr zuversichtlich zu.


    Als sie endlich ihren Kopf über die Kante streckte und das riesige Oberdeck vor sich sah, mit dem komplizierten Gitterwerk von Masten und Spieren und Tauen, das turmhoch darüber aufragte, spürte Felicity trotz aller Furcht eine staunende Begeisterung: Dieses Schiff war wirklich atemberaubend.


    Sie stieg über die Reling und huschte zu Henry hinüber, der hinter einer Tonne notdürftig Deckung gesucht hatte. Auf den Decks ging es laut und geschäftig zu, offenbar hatte niemand die Eindringlinge bemerkt.


    »Da ist der Eingang zu ihrer Kabine«, flüsterte Henry und zeigte auf eine Tür. »Wenn ich auf die entgegengesetzte Seite des Decks renne und alle Aufmerksamkeit auf mich ziehe, kannst du vielleicht reinschlüpfen, ohne dass dich jemand sieht.«


    Nur wenige Schritte vor ihnen tauchte ein Matrose mit großen goldenen Ohrringen und einem leuchtend bunten Halstuch auf. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und schrubbte das Deck, scheinbar ganz in seine Arbeit vertieft. Die beiden beobachteten den Mann. Was sollten sie tun? Wie konnten sie an ihm vorbeikommen?


    Aber während sie noch überlegten, ließ der Seemann seinen Schrubber fallen, drehte sich blitzschnell um und packte die beiden am Kragen. Hämisch grinsend beäugte er seine Gefangenen. Er roch nach Knoblauch, Rum und Schweiß. »Ah, wen haben wir denn da?«, sagte er.


    Felicity ließ den Kopf hängen. Jetzt war alles aus.


    »Ihr habt gedacht, ihr könnt einfach hier an Bord spazieren und das Baby mitnehmen, oder?« Er hielt die Kinder mit einer Hand fest und mit der anderen gab er Henry eine Ohrfeige.


    Dass sie mit ansehen musste, wie ihr Freund geschlagen wurde, war zu viel für Felicity, sie wurde fuchsteufelswild. »Lassen Sie ihn in Ruhe«, schrie sie empört.


    Der Mann hob eine Augenbraue. »Oho, in dir steckt wohl noch was vom alten Geist der Gentry? Wollen wir doch mal sehen, ob wir dir deinen Heldenmut nicht aus dem Leib prügeln können.«


    Felicity versuchte sich loszureißen, aber der Matrose hatte sie fest im Griff. »Glaub ja nicht, du kriegst hier eine Extrawurst gebraten, bloß weil du ein Mädchen bist«, zischte er und hob drohend die Hand. Dann drehte er den Kopf und schrie übers Deck: »Hey, Leute, kommt mal alle her, wir haben Besuch!«


    Nach kurzer Zeit hatte sich eine ganze Horde von Seeleuten um die beiden Kinder versammelt; sie kamen von allen Seiten angerannt oder kletterten aus den Masten. Einer, der es ganz besonders eilig hatte, sprang über die Reling des Quarterdecks.


    Felicity und Henry sahen schweigend in die Runde. Diese wettergegerbten, grimmigen Gesichter boten einen ziemlich furchterregenden Anblick. Henry bemühte sich mit aller Kraft, nicht an die zahlreichen Schauergeschichten zu denken, die von der Besatzung der Sturmwolke erzählten.


    »Wirklich rührend«, sagte einer. »Kommt hierher und will ihr Schwesterchen retten.«


    »Weißt du, was wir mit ungebetenen Gästen machen?« Ein Matrose strich mit einem Finger über Felicitys Wange. Sie zuckte zurück.


    »Sollen wir sie gleich umbringen oder warten wir auf die Herrin?«, fragte der Mann mit dem bunten Halstuch.


    »Wir könnten das Mädchen jetzt abmurksen und uns den Kleinen da für später aufheben«, schlug einer vor. »Einen von den Twogoods mal so richtig in die Mangel nehmen«– er machte eine Bewegung, als schwinge er eine Peitsche–, »damit die endlich runtersteigen von ihrem hohen Ross, das hab ich mir schon immer gewünscht.«


    Henry starrte den Kerl an. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, murmelte er trotzig und bekam prompt die Antwort in Gestalt eines Fausthiebs. Es war ein scheußliches Geräusch, als die Fingerknöchel des Seemanns auftrafen– Felicity wurde ganz schlecht davon, aber Henry ließ sich kein Zeichen von Angst entlocken.


    »O ja, darauf kannst du dich verlassen«, versicherte der Mann. Felicity spürte, wie Panik in ihr hochkam. Was hatte sie sich dabei gedacht? Sie waren direkt in die Höhle des Löwen marschiert. Und sie würde das mit dem Leben bezahlen und Henry auch. Es war alles ihre Schuld.


    Der Wind blies in die Segel. Das Schiff wurde nur noch von seinem kleineren Anker gehalten, es trieb um ihn herum und riss an der Kette. Aber alle Arbeit an Deck kam zum Stillstand, je mehr Seeleute sich um die beiden Gefangenen versammelten.


    Ein Schatten fiel über Felicity, sie blickte auf und sah Abednego. Ihr Herz raste. Auf welcher Seite stand er? Vielleicht nur auf seiner eigenen. Er schritt vorwärts, seine Männer machten ihm Platz.


    In seinem prächtigen Uniformrock und einer dunkelbraunen Hose stand er da und blickte hinab auf die beiden Kinder. Eine Weile verging. »Segel setzen, habe ich befohlen«, sagte er zu seiner Mannschaft.


    »Das sind blinde Passagiere, Käpt’n«, sagte ein Matrose verunsichert.


    »Lasst das nur meine Sorge sein.« Unzufriedenes Murmeln war zu vernehmen, aber ein Blick des Kapitäns ließ die Leute verstummen. »Hat jemand was dagegen einzuwenden?«


    Keiner wagte es. In Felicity keimte Hoffnung auf. Sie hielt den Atem an.


    Plötzlich wurde die Tür der Kabine aufgerissen. »Was ist hier los?«, kreischte eine erboste Stimme. Die Leute zuckten zusammen. Offenbar hatte die Herrin bemerkt, dass irgendetwas im Gange war– wie eine Spinne, die die kleinste Erschütterung ihres Netzes sofort spürt. Ihre Laune hatte sich nicht gebessert. »Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass ich verständigt werden will?«, bellte sie.


    Die Mannschaft stob auseinander, alle hatten es eilig, wieder an die Arbeit zu gehen.


    Miranda hastete hinter ihrer Gönnerin her. »Soll ich Ihnen vielleicht das Baby abnehmen?«, fragte sie diensteifrig. Ihr war klar, dass sie gut daran tat, gerade jetzt einen guten Eindruck auf die Herrin zu machen. »Es muss Sie doch sehr ermüden.«


    Die Herrin war nicht in der Stimmung, mit Miranda Süßholz zu raspeln, aber das schreiende Balg ging ihr auf die Nerven. Sie überließ das Bündel Miranda, die es mit ausgestreckten Armen hielt wie etwas, dem man besser nicht zu nahe kommt.


    Die alte Dame trat zu Abednego. Ein Blick genügte, und sie wusste, was gespielt wurde.


    »Natürlich, du warst es, wer sonst!«, schrie sie. »Du hast dieser Göre das Auge gegeben.« Sie war außer sich. »Nach allem, was ich für dich getan habe«, flüsterte sie hasserfüllt.


    Abednego nahm all seinen Mut zusammen und blickte ihr in die Augen. Er hatte sich auf diesen Moment vorbereitet, seit er in dem Buch seine eigene Geschichte gefunden hatte. Nichts, was sie ihm antun konnte, würde schlimmer oder schrecklicher sein als das, was sie bereits getan hatte. Er zog das Holzpüppchen aus der Tasche, es sollte mit ansehen, was jetzt geschah.


    »Sie haben Abigail umgebracht«, sagte er. »Sie haben meine Schwester ermordet. Sie haben mich nicht gerettet, sondern mich zu sich genommen, weil ich nützlich war– aber meine Schwester war nutzlos für Sie, darum musste sie sterben.«


    Die Herrin war ausnahmsweise verblüfft. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ich–«, begann sie.


    »Sie haben eine Urgeschichte daraus gemacht, die immer und immer wieder Wirklichkeit wurde. So stand es geschrieben– in dem Buch, das von Ihnen erzählt.«


    Die Herrin starrte Abednego ungläubig an: Dieser Mann war all die Jahre ihr treuer Diener gewesen und schlug jetzt zurück. »Wo hast du das Buch gefunden?«, fauchte sie. »Wie bist du darangekommen?«


    Abednego antwortete nicht, sondern fuhr unbeirrt fort: »Sie dürfen dieses Kind nicht nehmen, jetzt ist Schluss mit dem Morden. Sie werden keine Kinder mehr stehlen und töten.« Eine einzelne Träne rollte über seine Wange.


    Die Herrin wurde immer zorniger. Sie war es nicht gewöhnt, dass ihre Leute ihr den Gehorsam verweigerten, sie duldete es nicht. »Ich will wissen, woher du das Buch hast«, sagte sie. »Wer hat dir davon erzählt?«


    Der dunkelhäutige Riese sah sie schweigend an.


    Die Herrin raste vor Wut. »Wer hat dir davon erzählt?«, zischte sie. Ein eisiger Windstoß fuhr auf ihn los wie eine Giftschlange. »Ich bin immer noch deine Herrin, mein Junge.« Sie beugte sich drohend vor, aber Abednego zuckte nicht mit der Wimper.


    »Ich schulde Ihnen keinen Gehorsam mehr«, sagte er. »Wir sind geschiedene Leute.« Und als wollte er ihr das noch einmal vor Augen führen, trat er an eine Deckkiste und hob den Deckel: Zum Vorschein kam ein Mann in perfekt gebügelter blauer Uniform mit blank polierten Messingknöpfen, der verdattert ins Licht blinzelte.


    »Mr Cutgrass«, stammelte Felicity. Henry blieb der Mund offen stehen.


    Jasper stieg aus seinem Versteck. An einem Riemen trug er einen Kasten mit einer Segeltuchhülle. Er starrte die Versammlung an. Sein Plan, als blinder Passagier auf der Sturmwolke mitzureisen, war gescheitert, das stand außer Frage. Man soll sich eben nicht mit Leuten wie Abednego einlassen, die einem mitten in der Nacht ins Haus schneien, dachte er resigniert– man weiß nie, was sie als Nächstes tun werden.


    »Einer von der Küstenwache?«, schrie die Herrin. »Ein Zollbeamter!« Sie konnte und wollte sich nicht länger verstellen, es war Zeit, zu ihrer wahren Natur zurückzukehren.


    Mit einem Wutschnauben, das nach Verwesung roch, ließ sie ihrer Verwandlung freien Lauf. Ein Feuerstrahl zerriss die Luft, und anstelle der alten Dame stand plötzlich eine Gestalt da, die kaum mehr menschlich aussah. Sie trug einen weiten Umhang mit einer Kapuze und hielt den Kopf tief gesenkt. Starr vor Schrecken sahen die Umstehenden zu, wie das Wesen aufblickte und sich in seiner ganzen Scheußlichkeit zu erkennen gab.


    Alles weiche Gewebe war aus dem Gesicht verschwunden, nur schwärzlich verdorrte papierene Haut war noch da, durch die man deutlich die Strukturen des Schädels sehen konnte. An den Enden der Ärmel und am Halsausschnitt zeigten sich ähnlich mumifizierte Knochen. Das grauenhafte Geschöpf atmete heiser keuchend, ein schneidender Wind umwirbelte es.


    Felicity schnappte nach Luft. So hatte die Großmutter immer ausgesehen, wenn sie zornig war.
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    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Alle wichen ein bisschen zurück– es war klar, dass diese Verwandlung nichts Gutes bedeuten konnte.


    »Ich habe genug von eurem Ungehorsam«, sagte die Gestalt. Ihre Stimme klang krächzend und hohl. »Es ist Zeit…« Felicity überlief es kalt.


    Die meisten Menschen empfanden blanken Horror, wenn sich die Herrin in ihrer natürlichen Gestalt zeigte. Nicht so Jasper Cutgrass– er war eher fasziniert: Tatsächlich, es stimmt, was Abednego gesagt hat, dachte er. Die Herrin der Sturmwolke existiert wirklich. Es ist erstaunlich!


    Henry war wie betäubt. Das Buch hatte recht. All die schrecklichen Verbrechen dieser Frau, dieses Ungeheuers, hatten ihre Seele absterben lassen, Stück für Stück.


    »Sie ist am Ende«, flüsterte Felicity ihm zu, »sie hat kaum noch Leben in sich.«


    Das Wesen lachte, ein schrill kreischendes Geräusch, das einem Gänsehaut machte. Felicity musterte die ausgezehrte Gestalt. Es war ihr rätselhaft, wie so ein Gesicht, das nur aus dürrer Haut und Knochen bestand, überhaupt irgendeinen Ausdruck haben konnte, aber es wirkte ganz unverkennbar höhnisch.


    »Das trifft sich gut«, schnarrte die Herrin und warf einen Blick auf das kleine Bündel in Mirandas Armen. »So lässt sich jetzt alles Wichtige auf einmal erledigen: Ich kann Rafes Racheplan durchkreuzen und mich gleichzeitig wieder verjüngen.«


    Felicity erstarrte. Die Haare an ihren Armen stellten sich auf. Was hatte dieses Scheusal vor? Das Baby fuchtelte mit einem Ärmchen und nieste.


    »Das ist die dritte Tochter deiner Mutter«, fuhr die Herrin fort. »Na, Felicity, kleiner Bücherwurm, erinnert dich das an irgendetwas?«


    Felicity starrte sie schockiert an. Und ob sie sich erinnerte, sie konnte sogar die Textstelle auswendig hersagen. »…aber dieses Mal erzählte sie eine schrecklich grausame Geschichte… Sie sprach von Menschenopfern…«, zitierte sie.


    Als sie zum Ende kam, stimmte die Herrin mit ein: »…damit sie selbst länger lebte. Und von da an war die Geburt einer dritten Tochter etwas Schlimmes.«


    »Du willst ihr Blut trinken, damit du wieder jung wirst«, sagte Felicity entsetzt.


    Die Herrin legte selbstgefällig den Kopf etwas schief. Sie genoss ihren Triumph. »Armer Rafe«– sie seufzte kokett–, »er ist so klug, aber ich fürchte sehr, dass seine Geschichte nicht so ausgehen wird, wie er sich das gedacht hat.«


    Felicity wurde schwindlig, doch trotz aller Angst sagte ihr etwas, dass sie versuchen musste, ihre Feindin am Reden zu halten. »Woher hast du gewusst, dass das Kind ein Mädchen ist?«, fragte sie. »Ein Junge hätte dir doch nichts genutzt.«


    Die Herrin starrte sie hochmütig an. »Was glaubst du? Der Wind hat es mir zugetragen.«


    Felicity ging ein Licht auf. »Jetzt verstehe ich«, sagte sie. »Du hast mich bis jetzt am Leben gelassen, weil meine Schwester sonst nicht die dritte Tochter wäre.«


    Die Augen der Herrin funkelten böse. »O ja, ich hätte dich längst umgebracht. Du bist mir so auf die Nerven gegangen mit deinen Büchern und deiner ganzen widerspenstigen Art. Aber das Warten hat sich gelohnt. Jetzt kann ich mich verjüngen, und anschließend töte ich dich, damit Rafes Geschichte nicht wahr wird.«


    »Und Sie glauben im Ernst, dass wir alle seelenruhig zuschauen, ohne was dagegen zu unternehmen?«, fragte Henry aufgebracht.


    Die Herrin lachte. Sie streckte die Hand in Richtung der Kabinentür und winkte mit einem dürren Knochenfinger. Die Tür wurde aufgestoßen und Felicitys Vater trat heraus. Felicity hatte ihn immer als den Inbegriff gelassener Korrektheit erlebt und nun stand er mit blutunterlaufenen Augen und strubbeligen Haaren vor ihr. Er wackelte und ruckelte mit dem Kopf und gab keinerlei Anzeichen von sich, dass er irgendeinen der Anwesenden erkannte.


    Mit einer Hand schleifte er einen großen Sack hinter sich her. Als er ihn aufband, schnappte Felicity nach Luft vor Entsetzen: Poppy kam zum Vorschein; sie war gefesselt und geknebelt. Sie hatte Schrammen und blaue Flecke und zitterte vor Angst. Felicity drehte es das Herz um bei ihrem Anblick.


    »Was sind Sie für ein Scheusal!«, schrie Henry zornig.


    Felicity drehte sich nach der erbarmungslosen Alten um. »Wie konntest du Poppy so etwas antun?«, rief sie. »Und was hast du mit meinem Vater gemacht?«


    »Mit Wind kann man einen Menschen so quälen, dass es ihn in den Wahnsinn treibt«, sagte die Herrin hochmütig.


    Felicity fiel ein, was Martha gesagt hatte. Es stimmte also. »So konnte er dir nicht in die Quere kommen.«


    »O ja, ich habe eine spezielle Mischung aus Wüsten- und Nordpolbrisen verwendet.« Die Herrin kicherte glucksend. Offensichtlich war sie stolz auf ihre Folterkünste.


    »Egal, jetzt ist Schluss damit.« Felicity wusste genau, was zu tun war. Sie kramte in ihrer Tasche nach der Holzkugel und öffnete sie. Ihr Vater blickte auf, er wirkte verwirrt. Felicity rannte zu ihm hin und drückte ihm das Auge des Sturms in die Hand, und da war es plötzlich, als würde ein Schleier vor ihm weggezogen: Zum ersten Mal seit Monaten war sein Blick klar und scharf. Schockiert sah Tom Gallant seine Tochter an, dann die anderen.


    »Das wirst du ihm nie wieder antun«, sagte Felicity. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    Die Herrin blieb ganz gelassen. »Du kannst es dir aussuchen: Die Kugel kann ihn beschützen oder dich, aber nicht euch beide gleichzeitig.«


    Felicity wischte sich eine Träne ab. »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte sie trotzig. Sie hatte noch nicht ausgeredet, da spürte sie, wie ein ganz sonderbares Gefühl über sie kam: Ein glühend heißer Wind umzüngelte sie und gleichzeitig stach ein kalter Hauch ihre Haut mit unzähligen winzigen Eisnadeln. Die Dinge um sie herum verschwammen vor ihren Augen und gewannen wieder Konturen in dauerndem Wechsel, sie fühlte sich elend und verwirrt, verrückt– es war ein furchtbarer Zustand. Und das hatte ihr Vater monatelang ertragen müssen? Wie hatte er das ausgehalten?


    »Was dir das Leben geschenkt hat, soll dich vernichten– das hat Rafe geschworen«, kreischte die Herrin. »Mein Blut soll sich gegen dich kehren. Wie konnte er das wagen! Das war sein Dank für alles, was ich für ihn getan hatte!«


    »Du hast seine Tochter umgebracht«, sagte Felicity. Sie musste all ihre Kraft und Entschlossenheit aufbieten, um die Worte herauszubringen. »Meine Tante.«


    »Sie war eine Nervensäge.« Die Herrin schnaubte verächtlich. »Ihr habt viel gemeinsam. Sein Blut… Tja, schön und gut, aber wenn keine Blutsverwandten mehr am Leben sind, kann mir die Geschichte auch nichts mehr anhaben.«


    Ein dumpfer Schmerz hämmerte in Felicitys Kopf; jeder Gedanke kostete sie ungeheure Kraftanstrengung. Die winzigen Eisnadeln stachen immer brutaler. Sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste, aber sie war wie gelähmt.


    Abednego kam ihr zuvor. Er schnappte sich blitzschnell den Kasten, den Jasper über der Schulter trug. Der Zöllner protestierte, aber der Kapitän kümmerte sich nicht darum, sondern nahm die Sturmmaschine heraus und hielt sie hoch.


    »Sehen Sie, was ich hier habe?«, rief er der Herrin zu. »Jasper Cutgrass hat sie wiedergefunden. Ihr Komplize Barbarous Usage hat sie damals machen lassen, um sie für seine verbrecherischen Zwecke zu benutzen, und jetzt wird sie dazu dienen, Sie zu vernichten.«


    Die Matrosen, die in der Nähe herumstanden, wichen zurück; einige rannten zur Reling, offenbar bereit, sofort über Bord zu springen, falls ein Sturm losbrach. Sie kannten diese Höllenmaschine und wussten genau, was sie anrichten konnte.


    »Du wirst es nicht wagen.« Die Herrin reckte ihren Totenschädel trotzig auf. »Ihr würdet alle sterben.«


    »Nein, nur Sie allein werden vernichtet.« Abednego hob die Glaskugel drohend. Seine Leute wichen noch weiter zurück. »Es sind Ihre Kräfte, die diese Maschine entfesselt.«


    Die Herrin starrte den Kapitän mit ihren schrecklichen Augen an. »Bist du sicher, mein Junge, dass es klappt? Wenn ich überlebe, werde ich nicht ruhen, bis ich dich bestraft habe, das ist dir doch klar.«


    Abednego zögerte. Zweifel huschten über sein Gesicht. Er kannte den grausamen Charakter der Herrin nur allzu gut.


    Sie beugte sich vor, um ihm die Sturmmaschine aus der Hand zu nehmen, aber sie kam zu spät.


    Felicity hatte alle Willenskraft und Entschlossenheit mobilisiert. Das war der entscheidende Moment, ihre Chance, Rafes Gelübde wahr zu machen. Sie schaffte es, die Arme auszustrecken, und schnappte sich die geheimnisumwitterte Glaskugel.


    Noch Jahre später konnte sie sich an alles so genau erinnern, als erlebte sie es eben erst. Es war, als schwebte sie außerhalb ihres Körpers über dem Deck der Sturmwolke und sähe sich selbst in Zeitlupe handeln.


    Sie nahm wahr, wie Jasper seinen Arm ausfuhr– zu langsam–, um sie aufzuhalten. Sie sah Miranda Blake, das Baby auf dem Arm, die gelassen die Lage einschätzte, Abednego, der sich überrascht umdrehte, Henry, der auf sie zurannte und irgendetwas schrie, das sie nicht verstand. Sie sah die verschrumpelte Mumiengestalt, die sich ängstlich duckte.


    Und dann sah sie ihr eigenes vollkommen verwirrtes Gesicht, als die Sturmmaschine ihr sanft, aber bestimmt aus der Hand genommen wurde. Die schreckliche Gluthitze, die ihr die Haut versengte, war plötzlich weg.


    »So endet die Geschichte nicht«, sagte eine vertraute Stimme.


    Felicity fuhr herum. »Alice!«, rief sie. Was machst du hier?«


    Das rotwangige Gesicht der alten Dame sah müde aus. Zum ersten Mal in ihrem Leben bemerkte Felicity die tiefen Furchen und Fältchen der Haut. Alice wandte sich dem gespenstischen Wesen vor ihr zu.


    »Ach, Aura«, sagte sie sanft. »Was ist nur aus dir geworden.« Aus ihrer Stimme klangen Liebe, Enttäuschung und Bedauern.


    »Spar dir dein Mitleid, Schwester«, zischte die Herrin voller Verachtung.


    Felicity und Henry schnappten nach Luft. »Was…?«, fragte Felicity. Alice war die Schwester dieses Ungeheuers?


    Alice sah sie beschämt an. »Du bist sicher schockiert, weil ich dich so hintergangen habe.«


    Felicity wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Ich kann es dir nicht erklären, aber glaub mir bitte, dass meine Liebe zu dir echt ist– was immer du sonst von mir denken magst.«


    Felicity schluckte verlegen. Das wusste sie natürlich. Wie konnte Alice daran zweifeln?


    Alice schritt auf die Herrin zu. »Du bekommst dieses Baby nicht«, sagte sie. »Ich werde das nicht zulassen.«


    »Was mischst du dich da ein?«, schrie die Herrin. »Du hast mir gar nichts zu befehlen.«


    Alice ging nicht darauf ein. »Ich weiß, was du getan hast«, sagte sie. »Ich weiß, was mit unseren Schwestern passiert ist.«


    Keine von all den schockierenden Wahrheiten, denen die Herrin an diesem Tag schon ins Gesicht hatte sehen müssen, erschütterte sie so tief wie diese. Sie starrte ihre Schwester entsetzt an.


    »Du musst jetzt mitkommen«, sagte Alice.


    »Ich denke ja gar nicht daran«, schrie die Herrin und bemühte sich verzweifelt, ihre Fassung wiederzugewinnen.


    Alice streckte ihr voller Mitleid und Liebe die Hand hin. »Das ist das Ende der Geschichte, Aura«, sagte sie.


    Außer sich vor Zorn und Frustration, gab die Herrin ein kehliges Kreischen von sich, ein glühend heißer Wind fuhr den Umstehenden in die Gesichter. Mit einer unglaublich schnellen Bewegung entriss sie Miranda das Baby. Felicity schrie entsetzt auf. Das Ungeheuer riss sein Maul auf, voller Gier nach dem Blut des Säuglings.


    Danach ging alles so rasend schnell, dass Felicity es gar nicht richtig mitbekam. Sie sah nur, dass Alice, in einer Hand immer noch die Sturmmaschine, mit der Herrin kämpfte. Die beiden Schwestern waren ein ungleiches Paar: das grauenhafte Wesen, dessen Haut so schwarz war wie seine Seele, und die zierliche alte Dame mit den rosa Bäckchen, die ganz erstaunliche Körperkräfte entwickelte.


    Dann erst wurde Felicity bewusst, dass sie ihre kleine Schwester im Arm hielt. Die Welt blieb stehen. Das kleine Geschöpf war so vollkommen. Der rosa Mund unter dem stumpfen Näschen war etwas geöffnet und aus den blauen Augen schien Weisheit zu sprechen. Felicity war überwältigt vor Liebe– das hätte sie nie für möglich gehalten.


    Dann zerriss eine ungeheure Explosion die Luft. Die Wucht der Druckwelle, die übers Deck fegte, warf alles um, was ihr im Weg stand. Felicity wurde auf den Boden geschleudert, Henry warf sich über sie und das Baby, um die beiden zu schützen.


    Das Schiff stampfte und krängte heftig. Alles, was nicht festgezurrt war, flog oder rollte über Bord. Die Spieren in der Takelage knallten gegeneinander, Holzsplitter regneten herab. Felicity umklammerte das Baby und Henry mit geschlossenen Augen.


    Schließlich ließ der Seegang nach und die Sturmwolke schaukelte nicht mehr so wild. Felicity öffnete die Augen. Das Deck bot ein Bild der Verwüstung. Von der Herrin keine Spur, sie war weg.


    Felicity sah sich um: Da war Henry und sie entdeckte Poppy und ihren Vater auf der anderen Seite des Decks; den beiden schien es gut zu gehen.


    Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz: »Alice«, schrie sie verzweifelt. Sie lief mit dem Baby im Arm übers Deck, aber ihre alte Freundin war nirgends zu finden.


    Henry legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie war zu nahe dran«, sagte er bedrückt. »Irgendwie hat sie diese Explosion ausgelöst. Das kann sie nicht überlebt haben.«


    Felicity konnte es einfach nicht fassen, dass sie Alice verloren haben sollte. »Das darf nicht sein!«, schrie sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie rannte zur Reling und suchte das Meer ab. Henry versuchte sie zu trösten, aber sie stieß ihn zurück. »Das darf nicht sein«, schluchzte sie immer wieder.


    Henry nahm sie in den Arm, er hielt sie und das Baby ganz fest. Felicity weinte, die Tränen brannten auf ihrem Gesicht und sie bekam kaum noch Luft. »Das ist doch nicht möglich«, rief sie heiser. Henry streichelte ihr übers Haar, während das Baby leise wimmerte und mit den Beinchen zappelte.


    Abednego ging zu ihr und legte ihr das Auge des Sturms in die Hand. »Ich glaube nicht, dass Alice tot ist«, sagte er.


    Felicity blickte auf. Ein Gefühl tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass er recht hatte. »Warum haben Sie mir das damals am Strand gegeben?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht so genau«, antwortete er. »Vielleicht wollte ich anfangen, die schrecklichen Taten wiedergutzumachen, die ich im Dienst der Herrin begangen hatte.«


    Felicity drehte die Kugel in ihrer Hand. »Die Ruhe, die es ausstrahlt, wird mir fehlen.« Sie wollte sie ihm zurückgeben.


    Abednego schüttelte den Kopf. Das Sonnenlicht glitzerte auf seinen hohen Wangenknochen. »Nein«, sagte er, »das Auge beruhigt das Wetter, aber es hat keine Macht über uns Menschen.« Er musterte sie versonnen. »Was du gespürt hast, war in dir drinnen. Behalte es.« Und er schloss ihre Finger um die Kugel.


    Felicity stand neben ihrem Vater an der Reling, während Henry und Jasper Poppy ins Boot hinabhalfen. Mr Gallant lehnte sich leicht an seine Tochter an; es würde noch eine Weile dauern, bis er sich von seinen monatelangen Leiden vollständig erholt hatte. In der Ferne am Kai konnten sie das Gewimmel der Leute sehen, die sich bestimmt aufgeregt fragten, was auf der Sturmwolke passiert war. Martha war an Bord gekommen und trug jetzt das Baby.


    »Wie konnte ich mich nur mit jemandem aus deiner Verwandtschaft einlassen!«, zischte Miranda, als sie an Felicity vorbeiging. »Eine reizende Familie seid ihr, wirklich wahr.« Sie wusste, dass sie ihrer Mutter nicht mit leeren Händen gegenübertreten durfte, und hatte sich die Taschen mit Schmuck aus der Kabine der Herrin vollgestopft.


    »Wir haben dich vor ihr gerettet, du Giftzwerg«, rief Henry erbost. »Nicht dass uns besonders viel an dir liegen würde, aber immerhin.«


    Felicity zuckte nur die Achseln. Ihr Vater, ihre Schwestern und ihre Freunde waren gerade knapp dem Tod entkommen. Alice, der sie ihr Leben lang in Freundschaft verbunden gewesen war, hatte sich als die Schwester ihrer Todfeindin entpuppt und war verschwunden– es gab im Moment wirklich wichtigere Dinge als die Bosheiten dieser dummen Ziege.


    »Ich hab dich vor ihr gewarnt«, sagte sie. »Aber es ist egal, es ist vorbei.«
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    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Dass die Herrin wie durch ein Wunder plötzlich verschwunden war, ließ alle Barrieren zwischen den Leuten zusammenbrechen und versetzte ganz Wellow in Feierstimmung. Isaac Tempest empfing die Geretteten am Kai und brachte Tom Gallant nach Hause, wo sich dann ganz wie von selbst ein Fest ergab.


    Henry, der am besten wusste, was bei großen Familienzusammenkünften zu tun war, verschwand gleich in der Küche der Gallants, um Tee und jede Menge belegte Brote zu machen. Martha half ihm dabei.


    Mrs Gallant saß auf dem Sofa und stillte ihr Baby, das mit fest geschlossenen Augen und rosigen Wangen in ihrem Arm lag. Sie verstand nicht, warum ihr Mann in so derangiertem Zustand nach Hause gekommen war und was all die Leute hier wollten. Er hatte versucht, es ihr zu erklären, und etwas von seiner Stiefmutter und dem Baby erzählt, aber das war nur wirres Zeug gewesen, aus dem kein Mensch schlau werden konnte.


    »Und das haben wir allein Felicity zu verdanken«, hatte er schließlich stolz verkündet und ihrer ältesten Tochter auf die Schulter geklopft.


    »Ja, sehr schön«, hatte sie gesagt, damit er zufrieden war. Sie würde sicher noch früh genug erfahren, was eigentlich passiert war.


    Im Moment war Felicitys Vater damit beschäftigt, alle Gäste in seinem Haus zu begrüßen. Er wirkte zwar ein bisschen angegriffen, aber ausgeglichen und heiter. »Wir freuen uns so, dass Sie gekommen sind«, hörte sie ihn immer wieder sagen.


    Jasper Cutgrass hatte derweil etwas Dringendes zu erledigen. Eilig bog er in eine vertraute Straße ein und läutete an einer Haustür.


    »Sollten Sie nicht längst weg sein?« Daniel Twogood streckte den Kopf heraus. Dann sah er, dass Jasper das Köfferchen nicht dabeihatte.


    »Die Maschine ist verschwunden«, sagte Jasper ganz unbeschwert. Dan Twogood runzelte die Stirn. »Eine alte Dame, die behauptete, die Schwester der Herrin zu sein, hat die Maschine gegen die Herrin gerichtet«, erklärte Jasper, »und plötzlich waren die beiden samt der Maschine weg.«


    Mr Twogood überlegte, dann nickte er. »Ja, das könnte sein… bei so einem Zusammenprall werden alle vernichtet… oder sie verschwinden zumindest.«


    Ihm fiel auf, dass der Mann in der adretten Uniform, der sich normalerweise keine Gefühlsregung anmerken ließ, irgendwie fröhlich wirkte. Und dann entdeckte er zu seinem Erstaunen, dass sich auch seine eigene Stimmung aufhellte. Er spürte die Erblast der Twogoods plötzlich nicht mehr auf seinen Schultern. Er grinste. »Prima«, sagte er und machte die Tür ganz auf. »Sie ist weg? Den Tag streich ich mir im Kalender rot an.«


    Jasper war so aufgeregt, dass er leicht hin und her schwankte. »Das Ding ist fort«, bestätigte er. »Es kann keinen Schaden mehr anrichten.«


    Daniel Twogood klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist mal eine wirklich gute Nachricht, Mann.«


    Jasper Cutgrass strahlte.


    Und was machte der Sohn der Witwe Usage? Villainous war eben nach Hause gekommen und zog im Hausflur seine Stiefel aus. Er hatte viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, aber schließlich war er erfolgreich gewesen: Nächste Woche fing er als Lehrling bei Lapp & Muster an.


    »Du wirst der älteste Lehrling sein, den die jemals hatten«, höhnte seine Mutter, als er es ihr erzählte.


    Er ging in die Küche und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte: Er reparierte und renovierte das ganze Häuschen und brachte alles auf Hochglanz. In den kommenden Monaten und Jahren sollte es zu einem wahren Schmuckstück werden. Was sonst hätte er nachts tun sollen? Er konnte nicht schlafen, sein Gewissen ließ ihm einfach keine Ruhe.


    Für Felicity war mit der Ankunft der Sturmwolke, von der sie vorher nie etwas gehört hatte, alles anders geworden. Sie dachte an das einsame Mädchen, das damals die Bibliothek betreten hatte und dort dem Fremden begegnet war, und es kam ihr vor wie eine Geschichte aus einem lange vergangenen Zeitalter.


    Henry gab, mit vollen Backen kauend, einige unverständliche Laute von sich. Felicity sah ihn fragend an. Es dauerte eine Weile, bis er alles hinuntergeschluckt hatte und sich verständlich machen konnte. »Ich will mich nicht selbst loben«, sagte er, »aber diese Sandwiches sind echt gut.«


    »Freut mich zu hören.«


    »Na ja, das war natürlich auch alles ganz schön anstrengend heute, das Segeln und das Rumgerenne; kein Wunder, wenn man da Hunger kriegt.«


    Irgendwo weiter hinten unterhielt sich Martha mit Isaac Tempest über alte Gentry-Geschichten. Felicity setzte sich zu Poppy auf den Teppich und umarmte sie– nicht zum ersten Mal an diesem Tag.


    »Vorsicht«, scherzte Poppy, die schnell wieder so fröhlich war wie immer, »ich bin schon ganz zerdrückt.«


    Felicity grinste. Die beiden verstanden einander.


    »Was für ein Abenteuer!« Poppy nahm sich ein Schinkenbrötchen. »Bin ich froh, dass wir Großmutter endlich los sind! Es war wirklich schwer auszuhalten mit ihr.«


    Jeb Tempest kam herein, seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er wirkte verlegen und angespannt. Felicity sprang auf und lief zu ihm hin.


    »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte er seltsam feierlich. Ganz offensichtlich fühlte er sich wie auf dem Präsentierteller, umgeben von so vielen weiblichen Wesen, die ihn anstarrten. Felicity, verunsichert von seiner ungewohnt steifen Art, warf ihm einen prüfenden Blick zu.


    »Ich werde eine Weile weg sein«, fuhr er fort.


    »Oh«, sagte Felicity betroffen. Sie nahm sich zusammen, um sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    Jeb trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Weißt du, wir haben das Versprechen gehalten, das mein Großvater Rafe gegeben hatte, und jetzt kann ich endlich von hier weg, um mich etwas in der Welt umzuschauen.«


    Felicity nickte. »Es gibt bestimmt jede Menge Orte, die du gerne sehen möchtest.« Sie konnte ihn gut verstehen.


    »O ja.« Einen Moment lang vergaß Jeb ganz sein Publikum und mit wem er redete. »Alles das, von dem mein Großvater mir erzählt hat.«


    Felicity lächelte. »Das ist wirklich toll.«


    Jeb riskierte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht.


    »Ich platze fast vor Neid«, fuhr sie fort. »Aber du musst jetzt an dich selbst denken, du hast genug Zeit in Wellow mit Warten verbracht.«


    Er schaute wieder auf den Boden. »Ich bin froh darüber«, sagte er leise.


    Felicity wurde ganz heiß im Gesicht. Sie hoffte inständig, dass man es ihr nicht ansah.


    Henry stand auf. Er fand offenbar, dass es höchste Zeit war, diesen fesselnden Dialog zu beenden.


    »Und du hast ja Henry, der auf dich aufpasst«, bemerkte Jeb. »Einen verlässlicheren Freund gibt es nicht.«


    »Das stimmt.«


    »Felicity braucht niemanden, der auf sie aufpasst«, sagte Henry. »Sie kann prima selbst für sich sorgen.«


    Jeb grinste. »Klar kann sie das.«


    Felicity stupste Henry in die Rippen, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er ruhig etwas mehr Liebenswürdigkeit an den Tag legen konnte, wenn man ihm Komplimente machte.


    »Ohne deine Hilfe hätte ich Felicity nie eingeholt«, gab Henry widerwillig zu.


    »Du betrachtest es zwar nicht als etwas Gutes«, sagte Jeb, »aber in dir steckt wirklich der echte Geist der Gentry.«


    Henry nickte. »Und in dir steckt davon zum Glück weniger, als ich immer gedacht habe«, antwortete er und schüttelte Jeb die Hand, ohne zu merken, dass er eine Schlacht gewonnen hatte, von der er gar nicht wusste, dass er sie führte.


    Felicity ging in den Garten zu ihrem Vater, der auf einer Bank saß, und nahm neben ihm Platz. Er sah müde aus.


    »Ich ruhe mich nur ein bisschen aus«, sagte er und lächelte ihr zu.


    Sie saßen schweigend beieinander und genossen die letzten Sonnenstrahlen.


    Er nahm die Hand seiner Tochter. »Verzeih mir, Felicity«, begann er. »Ich hätte dir unsere Familiengeschichte selbst erzählen sollen, statt es darauf ankommen zu lassen, dass du von anderen erfährst, was passiert ist… Und dann, als ich es unbedingt wollte, konnte ich es nicht.«


    Felicity lächelte ihm ermutigend zu, aber sie schwieg.


    »Ich hätte nicht so schwach sein dürfen.« Seine Stimme klang belegt.


    Felicity runzelte die Stirn. »Aber wie hättest du darüber hinwegkommen können? Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«


    »Ich bin so stolz auf dich«, sagte er.


    »Alleine hätte ich das niemals geschafft.«


    Mr Gallant sah seine Tochter zärtlich an. »Man kann den Charakter eines Menschen an seinen Freunden erkennen«, sagte er, »und ich finde, dass deine Freunde dir ein gutes Zeugnis ausstellen.«


    Felicity lächelte, ihr wurde von innen ganz warm. »Ich bin froh, dass sie dir gefallen.«


    »Mir ist klar geworden, dass wir vieles falsch gemacht haben«, sagte Mr Gallant traurig. »Wir hätten dir mehr Freiheit lassen sollen, deine Kindheit unbeschwert zu genießen. Aber wir haben uns immer Sorgen gemacht, dass du…« Er brach ab. »Ich habe es deinem Großvater nie verziehen, dass er mich alleingelassen hat, ich wollte die Vergangenheit ignorieren, ich tat einfach so, als hätte es die Gentry und alles, was dazugehört, nie gegeben… Aber heute warst du unglaublich tapfer.« Er lächelte stolz. »Und da habe ich plötzlich erkannt, dass es in der Gentry, so wie sie ursprünglich war, viele gute Dinge gab: Mut, Tatkraft, Unternehmungsgeist– das alles hast du heute bewiesen. Und ich verspreche dir, dass ich in Zukunft versuche, unser Familienerbe anzunehmen und ihm Ehre zu machen.«


    Felicity umarmte ihren Vater und drückte ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


    In der Bibliothek nahm Miss Cameron ihr privates Exemplar der Abhandlung über Die Entstehung von Geschichten aus einer Schublade. Das Buch war nicht gebunden, es bestand aus losen Blättern und war viel umfangreicher als der Band, den Abednego Felicity damals gegeben hatte. Und auf dem Titelblatt prangten die Namen von vier statt von drei Herausgebern: Hodge, Heyworth, Helerly… und Cameron.


    Neben ihr stand ein Mann mit faltigem und verwittertem Gesicht und blauen blitzenden Augen. Die Bibliothekarin zeigte ihm ein neues Kapitel, das mit Felicity Gallant überschrieben war. Der Alte betrachtete es stolz. »Ohne Liebe bin ich nichts«, sagte er. »Das habe ich von Ihnen gelernt.«


    »Es wäre ja auch schrecklich, wenn Sie das Andenken Ihres Kindes nur mit Hass und Rache ehren könnten«, sagte sie.


    Rafe nickte. »Ja, so ist es besser«, sagte er. »Eine Urgeschichte, die zeigt, dass jedes Kind, das einsam und ausgegrenzt ist, die Freunde findet, die es braucht, und die Liebe, die es verdient, Felicitys Geschichte.«


    Miss Cameron lächelte.


    »Sie ist eine Wiedergutmachung für das, was ich Ruby und Tom… allen meinen Kindern schuldig geblieben bin«, fuhr er traurig fort. »Was müssen Sie von mir gedacht haben, als ich an jenem Abend halb wahnsinnig bei Ihnen auftauchte und Ihnen das Buch in die Hand drückte?«


    »Sie waren außer sich vor Trauer und Schmerz«, sagte Miss Cameron. »Kein Wunder, Sie hatten ja Ihre Tochter verloren und die ganze ungeheuerliche Wahrheit über Ihre Ehefrau erfahren.«


    »Wie konnte ich nur so dumm sein?« Rafe schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass sie ihre Macht über den Wind benutzt hatte, um sich skrupellos zu bereichern, und ich dachte nicht daran, wozu sie sonst noch fähig war.«


    »In dem Buch sind all ihre Verbrechen festgehalten.«


    Rafe nickte. »Als ich entdeckte, dass sie Ruby umgebracht hatte, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass irgendetwas, das Aura gehörte, im Haus blieb. Ich ging in ihr Zimmer, um alles auszuräumen, und da fand ich das Buch. Ich brauchte nur ein paar Seiten zu lesen, um das ganze Ausmaß ihrer Grausamkeit zu erkennen, und ich erfuhr auch, zu welchen Mitteln sie griff, um sich ihre Jugend zu erhalten… Woher wussten Sie eigentlich, dass ich von meinem Durst nach Rache abkommen würde?«


    »Ich habe es gehofft«, sagte Miss Cameron. »Sie hatten schließlich eine Menge Zeit dafür: Es dauert lange, ans andere Ende der Welt zu reisen… und wieder zurück.«


    Rafe verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. »Ja, ich musste lange herumirren, bis ich erkannte, dass der Ort, den ich suchte, hier in meiner Heimatstadt war.«


    »Viele Geschichten nehmen in Wellow ihren Anfang«, bemerkte Miss Cameron gelassen.


    »Es muss eine schreckliche Belastung für Felicity gewesen sein, als sie erfuhr, was für eine Rolle ihr zugedacht war«, sagte Rafe. »Dass sie Ruby rächen und Aura töten sollte.«


    »Sie wird Ihnen verzeihen, wenn sie die Wahrheit erfährt«, meinte Miss Cameron. »So wie es ausgegangen ist, hat sie dabei geholfen, eine Geschichte von Liebe und Freundschaft zu schaffen, eine Urgeschichte, die immer wieder überall auf der Welt wahr werden kann.«


    »Und Aura ist jetzt weg…«


    Miss Cameron schwieg.


    »Das war wirklich genial von Ihnen«, fuhr er voller Bewunderung fort. »Alle kannten den genauen Wortlaut des Gelübdes: Was dir das Leben geschenkt hat, soll dich vernichten– daran war nicht zu rütteln, aber Sie haben den Worten in einer neuen, einer zweiten Geschichte einfach einen anderen Sinn untergeschoben: Was ihr ›das Leben geschenkt hat‹, was sie am Leben erhalten hat, ist das Blut der Kinder.«


    »Ich habe es nur getan, um sie zu schützen«, sagte Miss Cameron.


    Rafe nickte. »Ja, in der Geschichte, die Sie erzählen, wird die Herrin nur dann vernichtet,…«


    »…wenn sie weiter Blut vergießt«, brachte Miss Cameron den Satz zu Ende.


    »Wenn sie nicht versucht hätte, noch eine dritte Tochter zu ermorden, wäre sie immer noch hier.«


    »Ja, vielleicht.«


    »Was ist wohl aus ihr geworden?«, fragte Rafe nach einer Weile.


    »Ich glaube, Alice hat sie gerettet«, sagte Miss Cameron. »Aber wie auch immer, Ihre Geschichte ist in der Welt und wird im Leben von Kindern wie Felicity immer wieder Wirklichkeit werden: Sie werden die Freunde finden, die sie brauchen, und die Liebe, die sie verdienen, wenn sie einsam und ausgegrenzt sind. So hat Rubys Tod doch noch etwas Gutes gestiftet.«


    Hoch aufragend stand Abednego einsam auf dem Quarterdeck der Sturmwolke. Er blickte schweigend auf das grüne Meer.


    Der Erste Offizier trat vorsichtig zu ihm hin. »Die Ebbe hat eingesetzt, Käpt’n«, bemerkte er. »Es wird Zeit, dass wir auslaufen, denke ich.«


    Abednego starrte ihn verwirrt an. »Die Herrin ist nicht mehr da«, sagte er. »Wir sind frei– keiner muss auf dem Schiff bleiben.«


    »Sie sind unser Kapitän«, sagte der Erste Offizier. »Sie waren es immer und werden es bleiben. Soll ich den Befehl geben?«


    Abednego blickte auf ein Boot, das direkt auf das Schiff zukam. Darin saß ein Mann in adrett gebügelter blauer Uniform mit blank polierten Knöpfen. »Noch nicht«, sagte er.
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    Nachspiel


    Es ist hübsch, an einem schönen Tag von Wellow zur Soul Bay zu wandern, allerdings muss man zuerst den gefährlichen Abstieg über etliche Holzstufen bewältigen, die irgendwann vor langer Zeit einmal jemand angebracht hat.


    Man geht über mit duftendem Gras bewachsene Dünen, durch uralten Wald mit dichten Farnen und weichem, feuchtem Moos und gelangt schließlich am Ende einer Klippe zu einem Absperrseil. Nur die ganz Entschlossenen schlüpfen darunter hindurch und steigen hinab zu dem sonnigen Kieselstrand.


    Unten führt ein einfacher Brettersteg über das schmale Rinnsal, das weiter abwärts im Sand versickert, bevor es das Meer erreicht.


    Ein Mädchen sitzt auf dem Steg. Es ist groß für sein Alter, seine langen braunen Haare fließen ungebändigt zerzaust herab. Das glücklich strahlende Gesicht mit den rosa Wangen und den auffallend dunklen Augen wirkt manchmal sehr hübsch und dann wieder völlig unscheinbar. Sie ist barfuß, auf ihrer Stirn ist ein Schmutzfleck.


    Neben ihr holt ein stämmiger rotblonder Junge ein Stück Schnur ein, an dessen Ende ein Stückchen Knochen mit Fleisch dran festgebunden ist. Eine Krabbe klammert sich wild entschlossen an den Köder. Der Junge macht sie los und legt sie in einen Eimer zu den anderen Krabben, die er bereits gefangen hat. Das Mädchen schaukelt mit den Beinen und lacht über etwas, das der Junge gerade gesagt hat.


    Nicht alles im Leben geht so, wie wir es gerne hätten. Aber die Dinge können sich ändern.


    Oben an den hölzernen Stufen steht ein Mann. Sein Gesicht ist verwittert und zerfurcht, aber seine blauen Augen blitzen. Er beobachtet die beiden: Es ist, als wollte er sich jede Einzelheit des Bilds ganz genau einprägen. In seinem Gesicht spiegeln sich widerstreitende Gefühle: Stolz, Glück, Gram, Trauer.


    Der Duft von Pfeifentabak mit Vanille weht durch die Luft. Der Mann lächelt und dreht sich nach seinem treuen Freund um.


    »Das hast du gut gemacht, Rafe«, sagt Isaac Tempest.


    Rafe Gallant blickt schweigend in die Ferne. Er wirkt, als könnte er nicht sprechen.


    Isaac musterte ihn freundlich. »Eine kluge Frau«, bemerkt er, »hat einmal zu mir gesagt: Liebe heißt, zielstrebig zum Glück aller wirken.«


    Rafe nickt.


    »Gehen wir runter?«, fragt Isaac.


    »Nein«, sagt Rafe in Gedanken versunken, »lassen wir sie ungestört den sonnigen Tag genießen.«


    Die beiden Freunde wenden sich zum Gehen. Der Himmel über ihnen ist strahlend blau– bis auf eine vereinzelte unnatürlich dunkle Wolke, die finster herabschaut.
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    Glossar


    Der Begriff Anholen bezeichnet das kontrollierte Anziehen einer Leine. Dabei kann es sich um Tauwerk oder um die Ankerleine handeln.


    Das AufschieSSen einer Leine bedeutet das Zusammenlegen der Taue, damit sie so verstaut werden können, dass sie jederzeit einsatzbereit sind.


    Backbord bezeichnet die linke Seite eines Wasserfahrzeugs.


    Der Baum ist ein Teil des Segelbootes. Er ist waagrecht am Mast montiert und dient zum Aufspannen und Einstellen des daran befestigten Segels.


    Beidrehen nennt man das Manöver zum Verlangsamen oder Anhalten eines Wasserfahrzeugs.


    Der Block ist ein Gehäuse, in dem sich drehbare Scheiben befinden. Blöcke benutzt man, um die Zugrichtung des Tauwerks zu ändern oder Leinen umzulenken.


    Die Bordwand ist die Außenwand eines Schiffs, die den Schiffskörper vom Wasser abtrennt. Zusammen mit dem Schiffsboden bildet sie die Schiffshülle.


    Der Bug ist der vordere Teil des Schiffes oder Bootes.


    Der Begriff Deck bezeichnet den oberen horizontalen Abschluss des Schiffsrumpfs, aber auch seine verschiedenen Zwischenböden.


    Soll eine Leine so weit wie möglich angeholt und festgezogen werden, spricht man von Dichtholen.


    Das Dollbord ist der oberste Rand und Abschluss der Bordwand eines offenen Bootes.


    Der Begriff Dolle bezeichnet einen Eisen- oder Metallbeschlag, der beim Ruderboot zum Einlegen des Ruders dient.


    Das Segeln eines Bootes durch eine einzige Person wird Einhandsegeln genannt. Der Begriff leitet sich vom englischen Ausdruck hand ab, der Besatzungsmitglied bedeutet.


    Das kontrollierte Nachgeben einer Leine wird Fieren genannt.


    Die Fock ist ein zusätzliches Segel. Je nach Wasserfahrzeug bezeichnet der Begriff verschiedene Arten von Segeln.


    Die Halse ist ein Segelmanöver, bei dem das Fahrzeug mit dem Heck durch den Wind geht und die Segel anschließend auf der anderen Schiffsseite geführt werden.


    Das Heck ist der hintere Teil des Schiffes oder Bootes.


    Die Jakobsleiter ist eine einfache Strick- oder Tauleiter, die zum Beispiel bei Außenbordarbeiten im Hafen eingesetzt wird.


    Jolle ist die traditionelle Bezeichnung für verschiedene Arten kleinerer Ruder- oder Segelboote.


    Der Kai ist eine befestigte Anlegestelle für Schiffe. Auch die Uferstraße wird so genannt.


    Der Kiel ist ein mittig im Boden angebrachter Längsverband des Wasserfahrzeugs. Er bildet sozusagen das Rückgrat des Schiffes oder Bootes.


    Wenn sich ein gekentertes Boot so weit dreht, dass es kopfüber schwimmt und der Kiel nach oben zeigt, treibt es kieloben.


    Das Kielschwert ist eine Platte unter dem Kiel, die in den Schiffsboden eingezogen werden kann.


    Eine Klampe ist eine Vorrichtung zum Befestigen der Leinen.


    Wenn sich ein Schiff oder Boot zur Seite neigt, spricht man von KrA..ngen.


    Kreuzen bezeichnet das Fahren eines Zickzackkurses, um ein Ziel zu erreichen, das nicht direkt angesteuert werden kann.


    Lee ist ein Begriff aus der Seemannssprache und bezeichnet die dem Wind abgewandte Seite des Bootes oder Schiffes.


    Luv bezeichnet die dem Wind zugekehrte Seite des Bootes oder Schiffes.


    Eine unbeabsichtigte Halse, auf die Schiff und Mannschaft nicht vorbereitet sind, nennt man Patenthalse. Großsegel und Baum bewegen sich dabei plötzlich mit hoher Geschwindigkeit von einer Schiffseite auf die andere.


    Der Begriff Pinne bezeichnet bei Segelbooten den Hebel, mit dem das Ruder bedient, also das Boot gesteuert wird.


    Auf Jollen besitzt die Pinne oft einen Pinnenausleger. So heißt der Stock, der mit einem drehbaren Gelenk an der Pinne befestigt ist, damit sie darüber bewegt werden kann.


    Rahen sind Rundhölzer oder Rundstangen, die quer zur Fahrtrichtung am Mast angebracht sind.


    Mit dem Kommando Ree! wird das Signal zum Wenden gegeben.


    Der Begriff Reffen bezeichnet den Vorgang, mit dem die Fläche der Segel verkleinert wird. Meistens geschieht das bei schlechtem Wetter mit starkem Wind.


    Das Geländer um ein freiliegendes Deck wird Reling genannt.


    Die Schot ist eine Leine zum Bedienen eines Segels.


    Der Begriff Schwojen bezeichnet das Hin- und Herdrehen eines Schiffes vor Anker.


    Die Slipbahn ist eine schräge Rampe, die bis ins tiefere Wasser hinein befestigt ist. Hierüber werden die Boote geslippt, d. h. zu Wasser gelassen oder aus dem Wasser geholt.


    Als Spieren werden in der Seemannssprache Rundhölzer jeder Art bezeichnet.


    Die rechte Seite eines Schiffes wird Steuerbord genannt.


    Takelage nennt man die Gesamtheit der Masten, Segel und des Tauwerks eines Segelschiffs.


    Die Want ist ein Tau oder eine Stange zum seitlichen Abstützen eines Masts.
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    Melanie Welsh wuchs in Cowes auf, einer kleinen Hafenstadt an der Nordküste der Isle of Wight. Die besondere maritime Atmosphäre und die atemberaubende Landschaft dort inspirierten sie zu ihrem ersten Roman.


    Heute lebt Melanie Welsh gemeinsam mit ihrem Mann und ihren beiden Söhnen an der englischen Ostküste in der Nähe von Southwold.

  


  
    © Dressler Verlag GmbH, Hamburg 2012

    Alle Rechte dieser Ausgabe vorbehalten

    Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

    © Originalausgabe: David Fickling Books, a division of Random House Children’s Books, a Random House Group Company, Oxford 2010

    Originaltitel: Mistress of the Storm: A Verity Gallant Tale

    Text copyright: © M. L. Welsh, 2010

    Aus dem Englischen von Peter Knecht

    Cover: Zero Werbeagentur, München

    E-Book-Umsetzung: Dörlemann Satz, Lemförde 2012

    ISBN 978-3-86272-940-1

    

    www.dressler-verlag.de

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg
Aus dem Englischen

von Peter Knecht

Dressler Verlag - Hamburg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





